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    Tom Pettit, John Tatgenhorst, Martha Gill, Dale Norton, Warren Heiser, Neil McMahon und Mary Jo Potts:


    Sehen Sie? Ich habe zugehört.
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    »Etwas ist faul im Staate Dänemark.«


    


    William Shakespeare, »Hamlet«,


    1. Akt, 4. Szene
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    Denmark, Tennessee, stank. Übel. Wie toter Fisch, im Abwasser frikassiert. Das hab ich auch meinem Freund Hamilton Prince gesagt, während wir in seinem Offroader über die Straßen fuhren.


    »Du gewöhnst dich dran«, meinte er nur. »Denk einfach, das wäre der Geruch von Geld.«


    Und ich dachte immer, Geld würde nicht stinken.


    Die Elsinore Papierfabrik ist die Quelle des Gestanks und des Geldes, das hinter dem Vermögen der Familie Prince steht. Elsinore stellt das Papier her, das man für seinen Drucker braucht, das Papier, auf dem die Sportergebnisse stehen, und das, mit dem man sich den Hintern abwischt. Sie stellt nahezu jede Art Papier her, die es gibt, außer der Sorte, auf der Geldscheine gedruckt werden, doch davon kommt genug rein, sodass die Familie sich keine Sorgen zu machen braucht. Die Fabrik war außerdem der erste Ort, zu dem mich Hamilton bei meinem Sommerbesuch mitnahm. Ich war zwar nicht so richtig scharf darauf zu sehen, wie Papier hergestellt wird, doch Hamilton nutzte jede Entschuldigung, um aus dem Haus zu kommen, und ich sagte nicht nein.


    Ich deutete mit dem Kopf auf ein offenes Bier im Becherhalter. »Eins für die Straße?«


    »Ist ja nur eins und wir haben es nicht weit.« Er nickte über die Schulter nach hinten. »Für dich ist Bier im Kühlkasten, garantiert alkoholfrei.«


    Seit ich letzte Woche angerufen hatte, um zu sehen, ob das mit meinem Besuch noch klarging, hatten wir nicht mehr miteinander gesprochen, aber Hamilton blieb auch jetzt still, und ich ließ ihn schmoren. Er hatte eine Menge am Hals mit seinem toten Vater, der Heirat seines Onkels mit seiner Mutter und so. Ich wollte so viel fragen, wollte ihn aber auch nicht drängen.


    Jetzt kam leichter Nieselregen auf, und Hamilton schaltete die Scheibenwischer ein, während wir auf eine kleine Zufahrtsstraße abbogen. Ein Schild informierte uns, dass wir auf die Elsinore Papierfabrik zusteuerten, aber das hätte mir meine Nase auch sagen können. Die Anlage ist so weit von Hamiltons Haus entfernt, dass man sie von dort aus nicht sehen kann, aber nicht weit genug, um sie nicht zu riechen. Das war früher vielleicht einmal anders. Seit Generationen hatte die Papierfabrik Hamiltons Familie gehört und war von ihr geleitet worden. Sein Vater war Generaldirektor, als er starb, und jetzt führte Hamiltons Onkel die Firma. Irgendwann würde auch Hamilton sie übernehmen und damit sicherlich ein Riesenvermögen verdienen.


    »Ich hasse sie«, sagte Hamilton, als ich ihm genau das sagte. »Sie ist wie ein Gefängnis. Mein eigenes persönliches Gefängnis.«


    Hamilton neigte schon immer ein bisschen zur Melodramatik. Es war immer noch dieselbe alte Leier, die ich schon früher oft gehört und nie geglaubt hatte, doch der Ton, in dem er das jetzt gesagt hatte, ließ mich die Dinge plötzlich anders sehen.


    Zuerst hielt ich es für eine Täuschung wegen der beschlagenen Windschutzscheibe, doch als wir näher an den Sicherheitszaun vor der Fabrik kamen, sah ich ein Mädchen neben der Straße stehen und ein Schild hochhalten. Ihre Haare waren vom Regen angeklatscht und ihr Gesicht vom Wegwischen der Wassertröpfchen verschmiert, doch trotzdem konnte ich sehen, dass sie umwerfend war. Ihre Windjacke spannte an genau den richtigen Stellen und auch ihre Jeans saßen ziemlich gut. Hamilton hielt neben ihr und ließ das Fenster runter.


    »Was machst du denn hier?«, fragte er.


    »Protestieren.« Sie hielt ihm das Schild vor die Nase. Darauf stand: »Elsinore vergiftet den Copenhagen River.«


    »Bleib mir bloß vom Hals damit.«


    »Denmark ist euch Typen schon hundert Jahre lang damit vom Hals geblieben. Es ist Zeit, dass Elsinore sauber wird. Der Fluss ist so verdreckt, dass es dich umbringt, wenn du daraus trinkst.« Es regnete nun etwas stärker, doch das Mädchen wirkte davon unbeeindruckt.


    »Hier sieht dich doch niemand«, meinte Hamilton.


    Sie hielt sich das Schild gegen den Regen über den Kopf. »Du hast mich gesehen.«


    Ich mochte das Mädchen bereits jetzt. »He«, rief ich ihr zu, zog die alte Baseballkappe meines Vaters vom Kopf und warf sie ihr durch das offene Fenster zu. Sie fing sie mit der freien Hand und ließ sie nicht in den Matsch fallen, was mir sehr recht war.


    Das Mädchen nahm ihre Haare hinten zu einem Pferdeschwanz zusammen, zog die Kappe auf und ich sah, dass ich falschgelegen hatte. Sie war nicht umwerfend, sie war atemberaubend.


    Nachdem ihr Kopf nun bedeckt war, hielt sie das Schild wieder Hamilton vor die Nase. Er warf mir einen bösen Blick zu und ließ den Offroader durch das Fabriktor schießen.


    »Du brauchst sie nicht auch noch zu ermutigen«, sagte er.


    »Freundin von dir?«, fragte ich.


    »Sie heißt Olivia. Eine vom Ort.«


    Ich blickte Hamilton an, aber er würdigte mich keines Blicks. Wir gehen beide auf ein teures privates Internat, die Wittenberg Akademie in Knoxville, und wenn man die Schule auf den kleinsten gemeinsamen Nenner bringt, bekommt man zwei Gruppen: die Internatsschüler und die vom Ort. Ich bin einer vom Ort. Ich bin aus Knoxville. Ich gehe aufs Wittenberg, wohne aber nicht im Schülerwohnheim wie die anderen. Wir sind dreiundzwanzig vom Ort. Wir kennen uns untereinander und alle kennen uns. Uns kostet es weniger, aufs Wittenberg zu gehen, viel weniger, und wenn das nicht so wäre, könnten es sich die meisten von uns nicht leisten. Manchmal wollen die reichen Schüler nichts mit uns zu tun haben, aber Hamilton war nie so. Und deshalb gefiel es mir auch nicht, wie er Olivia »eine vom Ort« nannte, das klang abwertend. Es passte nicht zu Hamilton und es nervte mich.


    »Meinst du die Olivia, der du Briefe geschrieben und die du jeden zweiten Abend angerufen hast?«, fragte ich.


    »Ja, schon.« Er hielt die Augen auf die Zufahrtsstraße gerichtet. »Ich hab halt mit den Anrufen aufgehört. Wahrscheinlich ist sie sauer auf mich.«


    »Meinst du?«


    Hamilton schoss wieder einen Blick auf mich ab, doch ich wich ihm aus. Ich muss zugeben, ich war auch ein bisschen sauer, teils wegen der Sache mit »eine vom Ort«, aber auch darüber, wie Hamilton Mädchen einfach fallen ließ, als ob es da immer eine Warteschlange gäbe. Schlimm genug, dass tatsächlich immer eine wartete. Hamilton fliegt auf diesen blonden nordischen Schwimmerinnentyp. Markantes Kinn, kräftige Nase. Scharfe Klamotten. Er ist belesen, wohlerzogen und wohlhabend. Alle lieben ihn. Alle bis auf seine Exfreundinnen.


    Aber ich bin lang genug mit Hamilton befreundet, um trotzdem nicht neidisch zu sein. Er könnte mit Leichtigkeit auf jemanden wie mich herabsehen, aber das macht er nicht. Seit wir zusammen angefangen haben, verbindet uns das Baseballfeld. Ich war schon immer Hamiltons inoffizieller dritter Zimmergenosse und benutze sein Zimmer als Ausgangsbasis, wenn ich auf dem Schulgelände bin.


    Hamilton parkte den Wagen. »Komm, wir müssen uns bei der Security anmelden.« Er schnappte sich sein Bier und rannte durch den Regen zu einem kleinen Betongebäude. Ich holte tief Luft und erinnerte mich (wieder) daran, dass Hamilton im Moment nicht er selbst war, ließ mein alkoholfreies Bier und meine Meinung im Wagen und rannte ihm nach.


    Drinnen wurde Hamilton von einem der Securityleute fast umarmt.


    »Warum warst du noch nicht hier, seitdem du zurück bist?«, frage ihn der Mann. Auf dem Aufnäher auf seiner Uniform stand in Kursivschrift Bernard.


    Hamilton zuckte mit den Schultern. »Du weißt schon, beschäftigt.«


    Bernard nickte mitfühlend.


    »Es hat uns echt leidgetan, als wir das mit deinem Vater gehört haben. Er war ein guter Mann«, sagte der andere Securitymann. Auf seinem Aufnäher stand Frank.


    »Nicht wie dieser Onkel von dir«, brummelte Bernard. Frank stieß ihn mit dem Ellbogen an.


    »Jungs, ihr könnt offen reden, wir sind unter Freunden«, betonte Hamilton. »Wenn wir schon dabei sind, das ist mein bester Freund aus der Schule. Horatio Wilkes.«


    Wir gaben uns die Hand. So, wie sie mich ansahen, reichte Hamiltons Vorstellung, um mir ihre lebenslängliche Zuneigung zu garantieren.


    »Sollen wir es ihm sagen?«, fragte Bernard.


    Draußen donnerte es. Das passte zu der plötzlich frostigen Atmosphäre.


    »Mir was sagen?«, fragte Hamilton.


    Frank blickte sich um, als könnten sich Spione in dem kleinen, etwa drei mal drei Meter großen Raum befinden, in dem wir standen. Dann bedeutete er uns, mit in den Monitorraum zu kommen. Auf einem Dutzend Bildschirme flimmerten die Bilder der Überwachungskameras von der Fabrik und Hamiltons Haus. Eine von ihnen zeigte das Eingangstor, wo Olivia noch immer stand, ihr Protestschild hielt, meine Baseballkappe trug und umwerfend gut aussah.


    Bernard holte eine alte Kaffeebüchse aus einem hohen Regal und zog eine unbeschriftete Videokassette heraus. »Das hätten wir dir wahrscheinlich zeigen sollen, sobald du von der Schule zurück warst. Aber wie du schon gesagt hast, da war anderes zu erledigen.«


    »Habt ihr Jungs Olivia halb nackt auf dem Band, oder was?«, alberte Hamilton im Versuch, die seltsame Anspannung in dem Raum zu lockern.


    Frank schenkte Hamilton ein schwaches Lächeln, machte den Mund auf, um etwas zu sagen, doch dann schob er einfach schnell die Kassette ein.


    Der Zentralmonitor in der Reihe flackerte, dann justierte er sich. Es kam ein Bild aus dem Inneren der Fabrik. Eine riesige Maschine summte im Hintergrund und wickelte gewaltige Mengen Papier zu mächtigen Rollen auf. Die digitale Zeiteinblendung unten im Bildschirm zeigte ein Datum, das mehr als zwei Monate zurücklag.


    »Das ist ja wahnsinnig spannend«, sagte Hamilton. »Es ist fast so aufregend, wie …«


    Hamiltons Vater kam ins Bild.


    »… zuzusehen, wie Farbe … trocknet«, beendete Hamilton seinen Satz. Er setzte sich und blickte wie gebannt hin. Es musste ein Schock für ihn sein. Das letzte Mal, dass er seinen Vater lebend gesehen hatte, war in den Weihnachtsferien gewesen. Danach hatte er zwei Monate lang nicht mit ihm gesprochen, und dann holte ihn der Direktor aus dem Unterricht und sagte ihm, sein Vater wäre tot.


    Das Verrückte war, dass der Mann auf dem Band gar nicht wie Hamiltons Vater aussah. Als ich ihn das letzte Mal getroffen hatte, war er mittelalt gewesen, hatte sandbraune Haare und glatte Haut. Der Mann auf dem Bildschirm hatte schlohweiße Haare, ein Gesicht wie eine Walnuss und sah aus, als wäre er hundert Jahre alt. Doch es war Mr Prince, ganz eindeutig. Seine Augen hatten einen traurigen, irgendwie leeren Ausdruck, der mir bekannt vorkam, den ich aber nicht einordnen konnte.


    Hamilton drehte sich zu mir um und schaute mich an, und da wusste ich, wo ich den Blick schon einmal gesehen hatte.


    »Hamilton«, sagte sein Vater, und versetzte uns allen damit einen Schreck, sogar den Securityleuten.


    »Dad? Was ist mit deinem Gesicht passiert? Deinen Haaren?«, sagte Hamilton zu dieser geisterhaften Erscheinung auf dem Bildschirm. Aus irgendeinem Grund kam es ihm nicht völlig bescheuert vor, zu einem Videoband zu sprechen.


    »Hamilton, wenn die Jungs dir dieses Band zeigen, bedeutet das, dass etwas Schlimmes passiert ist. Etwas sehr Schlimmes. Es bedeutet, dass ich ermordet worden bin.«


    Es war, als würden Frank und Bernard wegschrumpfen und Hamilton und ich wären alleine mit dem Geist seines Vaters.


    »Es war Gift«, sagte sein Vater. »Ganz langsam, über Wochen. Vielleicht Monate.« Er hustete schwer. »Ich hätte es dir sagen sollen, weißt du, aber ich wollte dich nicht beunruhigen. Genauso wie deine Mutter. Ich … ich war bei allen möglichen Ärzten. Wurde behandelt. Ich habe gedacht, es würde besser.« Wieder hustete er. Diesmal schlimmer, und ich konnte Hamilton zusammenzucken sehen.


    Die Augen von Hamiltons Vater wurden müde. »Ich hab nicht gewusst, wie das Zeug in meinen Organismus gelangt ist. Aber jetzt glaube ich, dass jemand es mir verabreicht hat. Absichtlich.« Er hustete wieder abgehackt und spuckte kleine Tröpfchen von Schleim und Blut aus. »Ich kann nichts beweisen, aber …«


    Hinter der Kamera schlug eine Tür laut zu. Hamiltons Vater blickte über die Schulter und flüsterte dann schnell in die Kamera: »Es geht alles um die Papierfabrik.« Wieder brach er hustend ab. »Du denkst, du kennst jemanden, vertraust ihm, und dann …«


    Ein Schatten fiel auf sein Gesicht. Jemand stand dicht bei Hamiltons Vater, immer noch hinter der Kamera.


    »Hallo, Claude«, sagte Hamiltons Vater. »Hast du noch mehr Dioxinproben genommen? Ich, äh, hier war was mit der Überwachungskamera nicht in Ordnung. Überprüfe ich gerade.« Er blickte zurück in die Kamera. »Ich bin sicher, dass mein Sohn das reparieren könnte, wenn er hier wäre.«


    Hamilton legte eine Hand auf den Schirm. Aber das Bild war bereits weg.


    »Ich würde es nicht glauben, wenn ich es nicht gesehen hätte«, sagte ich.


    Hamilton drehte sich um. »Ich glaube es. Und ich weiß genau, wer es getan hat.«


    »Wer?«


    »Mein Onkel Claude.«


    Frank und Bernard schlurften herum und taten so, als wären sie gar nicht da und bekämen die ganze Sache nicht mit.


    »Das kannst du nicht wissen«, sagte ich zu ihm.


    »Dad hat es ja praktisch gesagt! Er hat seinen Namen genannt!«


    »Nur den von dem, der ihn unterbrochen hat. Das heißt noch nicht …«


    »Er hat die Firma übernommen, als Dad gestorben ist«, sagte Hamilton. »Und der Bastard hat meine Mutter geheiratet«, stieß er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Er hat meine Mutter geheiratet.«


    Manchmal werde ich störrisch und das war eine der Gelegenheiten. »Hör mal, Hamilton, ich weiß nicht, was zwischen dir und deinem Onkel ist, aber du kannst nicht einfach solche Schlüsse ziehen. Du kannst es einfach nicht sicher wissen, dass er es war.«


    Hamilton trat einen Schritt zur Seite und wollte mir nicht ins Gesicht blicken.


    »Nein, nein, ich denke, du hast recht. Wir wissen es nicht mit absoluter Gewissheit«, sagte er und machte sich über meine Zurückhaltung lustig. »Aber bis es so weit ist, keine noch so leise Andeutung von keinem von uns. Zu niemandem.«


    Frank und Bernard krochen wieder aus den Aktenschränken hervor und nickten


    »Warum nicht?«, fragte ich.


    »Das ist eine Familienangelegenheit«, belehrte Hamilton mich. »Die Princes waschen ihre schmutzige Wäsche nicht öffentlich.«


    »Bist du verrückt? Damit müssen wir zur Polizei gehen.«


    »Nein. Kein Wort. Kein Wort zu irgendjemandem. Schwört es!«


    »Wir schwören es«, sagten Frank und Bernard fast gleichzeitig.


    Hamilton starrte mich an. »Schwöre!«


    Und in genau diesem Moment machte ich einen Fehler. Wenn ich den nicht gemacht hätte, hätte ich uns eine Menge Ärger erspart. Vielleicht hätte ich sogar verhindern können, dass jemand niedergeschossen wird. Aber ich hab noch nie behauptet, ich wäre ein Genie.


    »Ist ja schon gut, ich schwöre.« Ich fühlte mich wie ein Drittklässler, der gerade in die Hände gespuckt hat, um ein Abkommen mit feuchtem Händedruck zu besiegeln.


    »Mit dem Verstand magst du dir nicht sicher sein, Horatio, doch ich weiß es hier ganz genau«, sagte Hamilton und zeigte auf sein Herz.


    Auf einem Monitor hinter ihm sah ich Olivia am Zaun, die ihr Schild hochhielt. Ich konnte sogar jedes einzelne Wort lesen. »Elsinore vergiftet den Copenhagen River.«


    Eines war jedenfalls sicher. Irgendwas war faul in Denmark, Tennessee. Was hier so stank, war nicht nur die Papierfabrik.
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    Ein Angestellter kam uns in der Auffahrt mit zwei aufgespannten Schirmen entgegen, damit wir nicht im Regen gehen mussten. Für sich hatte er keinen, und ich bemerkte, wie er selbst bei der Aktion triefend nass wurde. Als wir dann drinnen und im Trockenen waren, teilte er uns mit, dass wir das Abendessen verpasst hatten. Ich vermutete, dass unser kleiner Abstecher genau aus diesem Grund zu diesem Zeitpunkt stattgefunden hatte.


    Hier im Haus war der Gestank der Fabrik keineswegs geringer, und ich fragte mich langsam, ob ich nicht alle meine Klamotten verbrennen musste, wenn ich am Ende des Sommers nach Hause kam. Ich schnüffelte am Ärmel meines Shirts, gut roch das nicht.


    Hamilton führte mich über eine riesige mit Teppich ausgelegte Treppe in das erste Stockwerk des Hauses. Natürlich ist ›Haus‹ hier ein sehr weitgefasster Begriff. Anwesen käme besser hin, vielleicht sogar Schloss. Ich wusste, dass die Familie Prince reich war, doch erst, als es mir direkt ins Auge stach, wurde mir klar, dass sie maßlos, ja unverschämt reich war. Das Haus roch nicht nach Geld, aber auf jeden Fall sah es danach aus.


    »Mein Zimmer liegt in dieser Richtung. Meine Mutter und … ihr neuer Mann, also deren Zimmer ist um die Ecke im Westflügel.«


    Hamilton warf einen vernichtenden Blick durch den Flur zum Zimmer seiner Mutter.


    »Ist hier schon mal wer verloren gegangen?«, fragte ich.


    »Jeder, der hier wohnt, ist verloren«, entgegnete Hamilton düster.


    Wieder das Melodram. Aber wenn man bedenkt, was wir gerade auf dem Überwachungsmonitor gesehen hatten, war das vielleicht gar nicht so übertrieben. Ja klar, Hamiltons Vater war gerade mal vor zwei Monaten gestorben, und seine Mutter Trudy geht hin und heiratet wieder, noch bevor sie den Kleiderschrank ihres toten Mannes ausräumen konnte. Aber sie hat nicht einfach nur geheiratet, sie hat den Bruder ihres Ehemanns geheiratet. Das war verrückt und alles, aber Hamilton benahm sich, als wäre es mehr als das, als hätte seine Mutter irgendwie die Familie verraten. Und nun, nachdem er seinen Vater in voller Lebensgröße bei Crime Time hatte auftreten sehen, konnte ich verstehen, wenn sich seine Wut in etwas Härteres verwandelte. Etwas Grausameres.


    Alles das machte die Situation für mich etwas peinlich. Fairerweise muss gesagt werden, dass mein Sommerbesuch vor dem Tod von Hamiltons Vater geplant worden war und lange bevor Mrs Prince wieder heiraten wollte. Andererseits brauchen viele Dinge länger als die Hochzeit seiner Mutter. Außerdem wäre es irgendwie mies, seinen besten Freund im Stich zu lassen, nur weil sich seine Familie plötzlich als Paradebeispiel für den Begriff gestört herausstellt.


    Hamilton Prince und ich kennen uns, seit wir gemeinsam an der Schule angefangen haben. Die meisten Schüler auf dem Wittenberg kommen von nicht so sehr weit her, zum Beispiel aus North Carolina, Georgia, Kentucky und Ohio. Aber es gibt auch jede Menge internationaler Schüler: eine Reihe von Saudis, einige Russen und Ungarn und dieser belgische Junge, den alle nur ›Belgier‹ nannten, weil wir seinen Namen nicht aussprechen konnten. Und dann gibt es noch die Leute wie Hamilton, die von irgendwelchen Hinterposemuckelorten in Tennessee kommen, um den Schulen dort zu entkommen, wo sie immer noch nichts von der Evolution gehört haben.


    Hamiltons Kaff ist Denmark, Tennessee, und ich kann nur sagen, es ist ziemlich hart. Schon nachdem ich einmal durchgefahren war, wusste ich, dass es in Denmark als toller Abend gilt, mit voll aufgedrehter Musikanlage rumzukreuzen und sich auf dem Supermarktparkplatz volllaufen zu lassen.


    »Komm«, sagte Hamilton. »Ich zeig dir das Heimkino, das Dad noch eingerichtet hat, bevor er …«


    Es schnürte ihm sichtlich die Kehle zu und ich unterbrach ihn. »Hör mal Hamilton, irgendwie ist das nicht richtig. Ich gehöre nicht hierher. Zu Hause in Knoxville hab ich sechs Schwestern, die es gar nicht erwarten können, mir wieder das Leben zur Hölle zu machen.«


    »Nein, Horatio, ich bin froh, dass du hier bist. Im Moment bis du der einzige normale Mensch in meinem Leben.«


    Da hatten wir wieder so einen verrückten kumpeligen Moment, in dem einer von uns seine schwache, verwundbare Seite offenbarte, und keiner von uns so recht wusste, wie er damit umgehen sollte. Also machten wir es wie immer: Wir taten so, als wäre nichts.


    »Komm, ich zeig dir den Riesenbildschirm«, sagte Hamilton. »Und du musst auch die Playstation dazu sehen.«


    »Geh vor«, meinte ich nur.


    Der Begriff Heimkino traf voll und ganz zu. Es war wie ein echtes Kino im Haus. Es gab sechs Reihen mit Kinosesseln, die gepolsterten, hochklappbaren, und der Bildschirm war größer als einige Kinoleinwände, die ich gesehen hatte.


    »Wir waren es leid, über eine Stunde bis zum nächsten Kino zu fahren«, erklärte er.


    »Ich hasse es, fünfzehn Minuten bis zum nächsten Café zu fahren, und trotzdem wirst du es nicht erleben, dass ich mir eines in meinem Zimmer aufbaue«, witzelte ich.


    »Wir haben hier Video, DVD, sogar einen richtigen Filmprojektor. PS3, Xbox, es gibt eine Popcornmaschine da drüben, und hier …« Hamilton machte die Tür zu einem Wandschrank auf, hinter der Schnapsflaschen verborgen waren. »Bitte schön! Hier gibt es sogar alkoholfreies Bier für Mr Oberbrav.«


    »Na ja«, meinte ich, »nur weil du die totale Stimmungskanone bist, wenn du genug getrunken hast.«


    Hamilton warf mir ein alkoholfreies Bier zu und machte sich selbst einen Whisky auf Eis. Er nahm einen Schluck und schüttelte den Kopf. »Wenn du so ein Leben wie ich hättest, würdest du auch trinken.«


    Ich sah mich in Hamiltons Heimkino um und war versucht, ihm zu sagen, dass ich mich nicht groß beschweren würde, wenn ich ein Leben hätte wie er, doch sein Vater hatte uns gerade erzählt, dass er ermordet würde, und so schluckte ich die Bemerkung runter.


    »Mach dir mal keine Gedanken«, bemerkte Hamilton. »Wir machen schon noch einen Trinker aus dir.«


    Ich ließ den Verschluss von meinem alkoholfreien Bier knallen. »Das haben schon bessere Männer als du versucht.«


    Einige Minuten standen wir schweigend da und tranken. Es gab sehr viel zu bereden, und nichts davon hatte mit alkoholfreiem Bier oder Videospielen zu tun, das war uns beiden völlig klar. Ich entschied, dass es an mir wäre, die Dinge anzusprechen.


    »Jetzt hole ich wohl besser erst mal mein Zeugs aus dem Wagen«, sagte ich.


    »Wahrscheinlich ist das schon längst erledigt«, meinte Hamilton. »Wir müssen nur rausbekommen, wo sie dich untergebracht haben.«


    Das Haus war voller großer leerer Zimmer. Ich meine, da gab es schon jede Menge Kram drin – Betten, Stühle, Schreibtische –, aber es war klar, dass niemand drin lebte. Aber wirklich gruselig war, dass jedes von ihnen so eine Art Motto hatte: Zauberer von Oz, mittelalterlich, viktorianisch, Hunde.


    »Nachdem mein Vater gestorben ist, hat meine Mutter den Spleen bekommen, alles neu zu gestalten«, erklärte Hamilton. »Jeden Raum anders.« Er schaltete das Licht im nächsten Zimmer an.


    »Da ist meine Tasche«, sagte ich. Sie lag auf einem riesigen Himmelbett, das von langen üppigen grünen Samtvorhängen umgeben war. Die übrigen Möbel sahen antik aus. Ein großer Kleiderschrank aus Kirschholz, ein kleiner Rollschreibtisch, lederbezogene Sessel mit hohen Rücklehnen. Rhett Butler und Scarlet O’Hara blickten einander von ihren Bildern an den gegenüberliegenden, dekorativ tapezierten Wänden herausfordernd an.


    »Oh, nicht das Vom-Winde-verweht-Zimmer«, stöhnte Hamilton. »Komm, schnapp dir deinen Kram, wir bringen dich woanders unter.«


    Ich griff nach meiner Tasche, doch sie war leer.


    »Die haben meine Klamotten weggeräumt«, stellte ich fest.


    »Gehört alles zum Service«, meinte Hamilton, zog eine Schublade auf und nahm einen Stapel mit meinen T-Shirts heraus.


    »Nein, lass mal. Das ist schon in Ordnung. Mit dem Unterhaltungszimmer da vorne auf dem Flur werde ich hier wohl kaum ständig rumhängen.«


    »Sie haben dich wahrscheinlich hier untergebracht, weil du so ziemlich nah bei meinem Zimmer bist. Es macht aber keinerlei Mühe …«


    »Ganz ehrlich, Hamilton, es ist mir total egal.« Ich ließ mich auf dem großen Federbett in Ohnmacht fallen. In einem solchen Raum konnte man das nur so ausdrücken. »Wenigstens bin ich nicht in dem Zimmer mit den Barbiepuppen gelandet.«


    »Wie du willst«, brummte Hamilton. Er setzte sich in einen der großen Ledersessel, ließ seinen Drink im Glas kreisen, und wir steckten plötzlich wieder in dem unbehaglichen Schweigen. Diesmal war es er, der es brach.


    »Morgen wird das Testament verlesen.« Hamilton blickte auf die Eiswürfel. »Kommst du mit?«


    »Und ich hatte schon Angst, keiner würde mich bitten zur Testamentseröffnung zu kommen, nachdem ich schon meinen besten Anzug rausgesucht hab und alles.«


    »Also, was ist, bist du dabei?«


    Ich setzte mich auf. »Hamilton, ich gehör nicht dazu. Das ist eine Familienangelegenheit. Ich werde total zufrieden damit sein, den ganzen Vormittag Zombies zu killen und auf deinem großen Bildschirm Tore zu schießen.«


    »Komm schon, Horatio, ich brauche da deine Hilfe. Du hast meinen Vater gehört. Jemand hat ihn umgebracht, vielleicht Claude.«


    »Vielleicht auch nicht.«


    »Wie auch immer. Aber ich brauch dich, um rauszubekommen, wer und warum.«


    Ich stand auf und stellte meine Tasche unten in den Kleiderschrank. »Wieso glaubst du, dass meine Einschätzung besser ist als die von irgendjemand sonst?«


    »Du bist so ziemlich der schlauste Typ, den ich kenne.«


    Toll. Jetzt wurde ich doch noch als Genie hingestellt.


    »Aber du hast die Eins in Philosophie«, meinte ich.


    »Und du hast überall sonst Einser«, sagte Hamilton. »Bitte, Horatio, hilf mir, das Geheimnis zu ergründen.«


    Ich setzte mich in einen Sessel mit Blumenmuster.


    »Es ist kein Geheimnis, es ist ein Problem«, sagte ich. »Jemand hat deinen Dad abgemurkst. Das Problem ist, rauszubekommen, wer es war. Ein Geheimnis ist vor allem, warum jemand glaubt, einen anderen töten zu müssen. Ich kann helfen, dein Problem zu lösen, aber in Geheimnissen bin ich nicht gut. Die überlasse ich dir.«


    »In Ordnung.« Hamilton stand auf und streckte mir die Hand hin. Zum zweiten Mal an diesem Tag ließ ich mich auf etwas ein, das mich eigentlich gar nichts anging.


    Hamilton schlug mir auf die Schulter. »Komm, wir killen ein paar Zombies.« Er ging aus dem Zimmer. Auch auf das Risiko hin, mich ohne ihn zu verirren, blieb ich noch ein paar Sekunden und fragte mich, ob es nicht besser wäre, den ganzen Sommer auf dem Sofa rumzuhängen und Columbo-Wiederholungen zu gucken. Ich seufzte. Ich hatte Hamilton zweimal mein Wort gegeben, und da musste ich jetzt durch, es ging nicht anders.


    Mein Blick fiel wieder auf das Bild von Scarlett. Sie erinnerte mich in ihrem herrlich schleppenden Südstaaten-Tonfall daran, dass morgen ein neuer Tag war.


    Aber genau vor dem hatte ich Angst.
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    Eigentlich hätte ich einen großen Plastikwegweiser mit farbiger Kennzeichnung gebraucht, wie man sie in Einkaufszentren findet, um mich am nächsten Morgen in dem riesigen Haus zurechtzufinden. Doch ich hatte Glück und fand den Aufzug nach unten. Von da an war ich jedoch verloren wie Theseus im Labyrinth, bis ich aus einem Raum weiter vorne im Flur Stimmen hörte. Auf dem zentimeterdicken Teppich waren meine Schritte so leise wie Windgesäusel, und an der Tür spitzte ich die Ohren, um etwas mitzubekommen.


    »Ich verstehe nicht ganz«, sagte ein älterer Mann. »Hast du gesagt, Olivia und Hamilton hätten so was wie eine Beziehung?«


    »Meine Güte, Dad.« Eine jüngere männliche Stimme, Ende Highschool, vielleicht College. »Du willst mir doch nicht allen Ernstes erzählen, du hättest nichts bemerkt.«


    »Das geht dich überhaupt nichts an!«, kam eine gedämpfte, aber wütende Stimme. Es war das Mädchen, wegen dem sich gestern Abend im Auto das Fenster auf meiner Seite beschlagen hatte. Ich lehnte mich neben der Tür gegen die Wand, noch nicht bereit, mich bemerkbar zu machen.


    »Es geht uns etwas an, sag ihr das, Dad.«


    »Also, sicherlich … Es ist so, dass es möglicherweise zu Kompli… Hattet ihr richtige Dates?«


    »Oh, klar. Wenn Larry mal mit einer zusammen war, hast du sie gleich zum Abendessen nach Hause eingeladen und mit ihr zusammen das Geschirr ausgesucht.«


    »Jetzt komm bloß nicht mit der Masche ›keiner beachtet mich‹. Du weichst den Fragen aus.«


    »Bringen sie dir bei den Juristen bei, so mit den Zeugen des Gegners umzugehen? Bin ich jetzt im Kreuzverhör?«


    »Ich bin noch nicht an der Uni. Das kommt noch.« Er seufzte genervt. »Sag’s ihr, Dad. Sag ihr, dass Hamilton nicht gut für sie ist.«


    »Oh. Also.« Ihr Vater senkte die Stimme. Immerhin befanden wir uns hier ja in Hamiltons Haus. »Ich denke, der Junge ist schon ganz in Ordnung, aber als der einzige Sohn unseres Arbeitgebers … ich meine, unseres Exarbeitgebers … womit ich meine, als einziger Stiefsohn unseres jetzigen Arbeitgebers …«


    »Er benutzt dich, Liv«, unterbrach Larry. »Das ist dir doch klar, oder? Wenn er zurück auf dieser schnöseligen Privatschule ist, meinst du echt, dass er dann noch scharf auf dich ist? Wenn er da ein Dutzend reiche kleine heiße Feger hat, die ihn alle anhimmeln? Du bist gut genug für einen Sommer, aber für einen Prince bist du kein Heiratsmaterial.«


    Ich weiß, dass sich Familienmitglieder alle möglichen Gemeinheiten an den Kopf werfen dürfen, die sie einem Außenstehenden niemals durchgehen ließen, aber Larry war eindeutig zu weit gegangen, und um das zu wissen, musste ich mich nicht im selben Raum befinden. Ich stieß ein bühnenreif übertriebenes Husten aus und ging hinein, womit ich den alten Mann fürchterlich erschreckte. Ganz klar, Olivia hatte Tränen in den Augen. Sie wandte sich schnell ab in der Hoffnung, ich würde es nicht bemerken. Larry und ihr Vater hatten es gar nicht mitgekriegt, und ich gab ihr einen Augenblick, um sich zu sammeln, während ich den Blödmann spielte.


    »Tut mir leid«, sagte ich zu den Jungs. »Ich suche die Futterkrippe.«


    »Die, äh, die was?«, fragte der alte Mann.


    Unbestimmt deutete ich mit dem Kopf über die Schulter auf das ganze Haus. »Bei Toys"R"us hab ich mich links gehalten, aber irgendwo in der Nähe vom Möbelhaus hab ich mich verirrt.«


    »Wir sind hier mitten in einer Besprechung«, sagte der, der Larry sein musste. Er war rund fünf Zentimeter größer als ich und sah aus, als hätte er sich schon den Anfängerspeck angefuttert, wie viele Jungs im ersten Collegejahr. Ich schätzte ihn auf zwanzig bis einundzwanzig. Wenn man als jüngstes von sieben Kindern aufwächst, kriegt man ein Auge fürs Alter.


    »Das hab ich gehört«, sagte ich. »Ich bin Horatio Wilkes, ein Freund von Hamilton vom Wittenberg.«


    Wittenberg hatte ich absichtlich erwähnt, nur damit Larry sich Sorgen darüber machte, ob ich wohl gehört hatte, wie er sich das Maul über Hamilton und seine schnöselige Schule zerrissen hatte. Ich dachte auch daran, die kleinen heißen Feger zu erwähnen, doch es machte mehr Spaß, ihn schwitzen zu sehen.


    »Horatio?«, sagte der Vater prüfend, als er den Namen hörte, und reichte mir die Hand. Es ist ein seltsamer Name, ich weiß, doch die Mädels scheinen ihn zu mögen.


    Ihr Vater wirkte reichlich harmlos, und so nickte ich ihm freundlich zu und drückte ihm fest die Hand. Er war älter, als ich bei jemanden erwartet hätte, der Kinder in der Highschool und auf dem College hat, doch vielleicht ließen ihn die schütter werdenden weißen Haare und die winzige runde Brille, die er trug, so wirken, als sei er reif fürs Altersheim. Andererseits hatte er einen kräftigen Händedruck und war für so einen alten Knacker noch ganz gut beieinander.


    »Paul Mendelsohn, Justiziar für Elsinore Paper International und für die Familie Prince. Mein Sohn Lawrence und meine Tochter Olivia.«


    »Wir sind uns schon begegnet«, sagte Olivia, jetzt wieder ganz gefasst. Sie trug meine Baseballkappe, ein einfaches Tanktop und diese Jeans, die ihre Hüften so toll betonten.


    Es gab ein allseits verlegenes Lächeln. Ich schob die Hände in die Hosentaschen und schaukelte vor und zurück. Larry räusperte sich.


    »Ich schätze mal, ich gehe jetzt besser zum Unterricht«, sagte er.


    »Ferienkurs?«, fragte ich. »Irgendwo durchgerasselt?«


    Larry wurde rot. »Natürlich nicht. Ich mache einen Sommerkurs, so bekomme ich früher meinen Abschluss und kann in zwei Jahren auf der juristischen Fakultät anfangen. Einige von uns können sich kein Programm von zehn Jahren leisten.«


    »Ist gut, dass du dich beeilst«, sagte ich zu ihm. »Es heißt, Rechtsgelehrte sind knapp.«


    Mendelsohn junior runzelte die Stirn und überlegte, ob er mir eine reinhauen oder mich ignorieren sollte. Er entschied sich für Letzteres, was darauf hindeutete, dass er nicht so blöd war, wie er aussah.


    »Wenn du noch irgendwelche Hilfe brauchst, Dad, sag mir Bescheid.« Larry wandte sich an seine Schwester. »Und du denkst daran, was ich gesagt habe. Ich halte ein Auge auf dich. Ich möchte nicht, dass dir jemand wehtut.«


    »Dann solltest du vielleicht nicht so oft nach Hause kommen«, antwortete sie und nahm mir die Worte aus dem Mund. Larry schüttelte den Kopf und ging, während Mendelsohn senior offenbar nicht wusste, wohin mit sich.


    »Ich denke, wir sollten wirklich noch mal darüber reden«, sagte er. Olivia hatte darauf keine schlaue Antwort parat und man sah ihr an, dass sie darüber nicht gerade glücklich war. Ich blieb, wo ich war, der große weiße Elefant im Raum, um den sie nicht herumreden konnten. Schließlich lenkte ihr Vater ein und quälte sich ein unfrohes Lächeln ab. »Tja. Später wird es noch genug Zeit zum Reden geben, denke ich. Jetzt muss ich los, die Testamentsverlesung vorbereiten. Wir sehen uns dann zu Hause.«


    Der Justiziar der Familie Prince verabschiedete sich von mir mit einem Nicken, und Olivia entspannte sich, als hätte gerade ihr Drillmeister den Raum verlassen. Sie sah mich an, und ihre Augen sagten mir, dass ich sie gerettet hatte – vor was auch immer. Wie es aussah, war sie gleichzeitig dankbar und verlegen.


    »Danke dafür«, sagte sie und zog am Schirm der Kappe. Die sah nach Hunderten von Wäschen völlig fleckig und verblasst aus, doch immerhin war sie trocken. Olivia war offenbar so nett gewesen und hatte meine Kappe durch den Trockner gejagt.


    »Du hast gestern da draußen ausgesehen, als wärst du am Ertrinken«, sagte ich.


    Sie verschränkte die Arme und lehnte sich an den Tisch. »Ich glaub, hier gibt es nur wenig Leute, denen das nicht egal wäre. Du heißt also Horatio? Hat deine Mom etwa eine Wette verloren?«


    Seht ihr? Immer ein Treffer bei den Damen.


    »Du wohnst in Denmark?«, fragte ich.


    »Hier geboren und aufgewachsen. Aber wenn ich den Abschluss hab, nehme ich den ersten Bus und bin weg.«


    »Kannst du den Gestank nicht mehr ertragen?«


    »Unter anderem«, sagte sie.


    »Wegen dem Umweltzeugs scheinst du ja ziemlich in Rage zu sein.«


    »Sollte ich das nicht?«


    »Ich weiß nicht. Keine Ahnung, wie schlimm es ist. Über den Gestank hinaus, meine ich.«


    »Es ist schlimm, aber ja. Schlimmer als der Gestank. An den Gestank gewöhnst du dich.«


    »Ja, schon«, sagte ich. »Die Leute sagen mir das dauernd.«


    »Du musst dir’s selbst ansehen. Der Copenhagen ist ein toter Fluss.«


    Ich sah, wie sie mich kurz musterte. Ich trug meine üb-liche Sommeruniform. Verwaschenes weißes T-Shirt, Kakihose, schwarze Chucks. Meine schmutzigbraunen Haare hätten es heute Morgen wahrscheinlich gut vertragen, einmal gekämmt zu werden, und meine paar Bartstoppeln waren für die wöchentliche Rasur fällig. Meine letzte Freundin hatte gesagt, ich sähe abgerissen aus, doch das war direkt, bevor sie mich küsste.


    »Du und Hamilton, seid ihr schon lange befreundet?«, fragte sie mich.


    »Vom ersten Jahr an. Baseballteam.«


    »Ach, richtig.« Sie berührte die Kappe. Sie bot nicht an, sie mir zurückzugeben, und ihr musste auffallen, dass ich nicht danach fragte. Das Tolle ist, wenn du was verleihst, musst du später nachhaken, um es wieder einzukassieren.


    »Hat er über mich gesprochen?«, fragte sie.


    Das war tückisches Gebiet. »Schon«, sagte ich.


    »Also, was war’s – ein kleiner reicher Feger?«, fragte sie. Ich wusste, was sie wissen wollte – warum Hamilton sie hatte fallen lassen.


    »Nein«, meinte ich. »Hamilton verliert schnell mal das Interesse, aber mit dir war es anders. Ich glaub, ich hab ihn mal dabei überrascht, wie er dir ein Gedicht geschrieben hat.«


    Sie wurde ein bisschen rot, aber die Traurigkeit gewann wieder die Oberhand. »Und was ist dann passiert?«


    Darüber musste ich kurz nachdenken. »In erster Linie war es sein Vater«, erzählte ich ihr. »Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie schwer ihn das getroffen hat. Es war, als hätte jemand bei ihm den Stöpsel gezogen. Wochenlang ist er wie ein Zombie rumgelaufen. Sogar mit den Leuten, die er jeden Tag gesehen hat, hat er kaum gesprochen.«


    Olivia nickte. Sie konnte ihm das vergeben, das konnte ich sehen, doch wir beide wussten, dass da noch mehr war.


    »Dann ist das mit Trudy und Claude passiert. Hast du eine Ahnung, warum er seinen Onkel so sehr hasst?«


    Sie überlegte kurz und schüttelte dann den Kopf. »Nein. Ich meine, der ist genauso ein Arsch wie Hamiltons Dad. Die haben sich beide den Teufel drum geschert, was sie Denmark antun.«


    »Also, wenn du mich fragst, hat er nichts mit irgendeinem Mädchen zu tun gehabt, seit er mit dir Schluss gemacht hat«, sagte ich zu ihr.


    Das zu hören, machte Olivia auch nicht glücklicher. Vielleicht wäre es ihr lieber gewesen, wenn der Grund für die Trennung ein anderes Mädchen gewesen wäre. Dann hätte sie außer Hamilton noch jemand gehabt, auf den sie wütend sein konnte. Und das bedeutete, sie war noch gar nicht bereit, ihn gehen zu lassen, ganz egal, wie anders sie sich auch verhalten mochte.


    Wie aufs Stichwort kam Hamilton hereingeschlendert. Olivia stand da, als wäre sie beim Knutschen mit mir erwischt worden, doch sie lehnte sich ganz schnell wieder lässig zurück. Hamilton bekam das nicht mit, ich aber schon.


    »Was macht ihr hier?«, wollte er wissen.


    »Wir haben nur nach einem Trottel gesucht«, sagte sie. »Und bums, da kommt einer rein.« Sie drehte sich um und lächelte mich an. »Wir sehen uns, Horatio.«


    Hamilton sah sie nicht an, als sie sich an ihm vorbeischob, aber ich ließ sie nicht aus den Augen. Ich habe keineswegs vor, in den nächsten vierzig oder fünfzig Jahren zu heiraten, doch an Olivia war ich eindeutig mehr als nur an einer Ferienbeziehung interessiert.


    »Mischst du dich jetzt ein?«, fragte Hamilton.


    »Und wenn? Ich hab gedacht, ihr zwei wärt fertig miteinander?«


    »Komm mit«, sagte er. »Die Testamentseröffnung geht gleich los.«


    Mir war nicht entgangen, dass er meine Frage nicht beantwortet hatte.
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    Das Büro, in dem das Testament verlesen werden sollte, sah aus wie eine Seite aus der Jagd- und Angelzeitschrift Field & Stream. Eine Regenbogenforelle hing an einer Tafel über dem Kamin und wand sich in Ekstase, als könnte sie ihr Glück noch nicht fassen, gerade den Haken geschluckt zu haben. Zu meinen Füßen lag ein großer schwarzer Bär hingeklatscht, als hätte ein Gewicht von sechzehn Tonnen alles bis auf seinen Kopf platt geschlagen. Mann, der war vielleicht sauer.


    »Ganz schön beeindruckend, was?«, fragte ein dicker bärtiger Mann, den ich als Hamiltons Onkel Claude ausmachte. »Hab ihn selbst fertiggemacht.«


    »Mit den bloßen Händen?«, fragte ich.


    Claude lachte, als wär das lustiger als alles, was er je gehört hatte. Hamilton fand eine Ecke, in der er die beleidigte Leberwurst spielen konnte, und so stellte Claude uns selbst einander vor.


    »Du musst Hamiltons Freund Horatio sein. Familienname?«


    »Ja, wir heißen alle Horatio. Ich und meine sechs Schwestern.«


    Wieder das Lachen. Er übertrieb es maßlos. Mit dem Kopf deutete er auf eine blonde Frau, die an einem kleinen Besprechungstisch saß. »Du kennst doch Hamiltons Mutter Trudy, oder?«


    Mrs Prince war eine von den Müttern, von denen du zwar weißt, dass sie attraktiv sind, bei denen du aber versuchst, nicht zu sehr darüber nachzudenken. Sie ist kein Supermodel oder so was, aber sie ist ganz klar die Art von Mutter, bei der man einen zweiten Blick riskiert. Die paar Male, die wir uns begegnet sind, war sie ausgesprochen nett zu mir, als wüsste sie zu schätzen, dass Hamilton jemanden zum Rumhängen gefunden hat, der kein Neandertaler ist. Abgesehen davon, dass sie ihre Männer schneller wechselt als Supermann seine Kleidung in einer Telefonzelle, ist sie meiner Meinung nach in Ordnung.


    »Wir kennen uns schon«, sagte ich und nickte ihr mit einem teilnahmsvollen Lächeln zu. »Herzliches Beileid.«


    Für den Bruchteil einer Sekunde wirkte sie verwirrt. Ich kam wohl ein bisschen spät mit meiner Beileidsbekundung.


    »Er meint Dad«, blaffte Hamilton. »Erinnerst du dich? Dein erster Mann?«


    Mrs Prince senkte den Blick und ich kam mir vor wie der letzte Depp.


    »Hamilton! Entschuldige dich bei deiner Mutter«, verlangte Claude.


    »Sie zuerst.«


    Claude hatte nicht die geringste Macht über Hamilton und das wussten sie beide ganz genau. Mein Freund verschränkte herausfordernd die Arme und lehnte sich gegen die Wand. Ich überlegte, ob ich einen meiner typischen Nonsenssprüche vom Stapel lassen sollte, um die Stimmung aufzulockern, entschied aber, dass das auch nicht helfen würde, und schob stattdessen die Hände in die Hosentaschen.


    »Horatio, wir haben hier etwas eher Geschäftliches zu erledigen«, sagte Claude zu mir. »Vielleicht könntest du oben warten. Schau dir einen Film an.«


    »Er ist hier, weil ich ihn darum gebeten habe«, sagte Hamilton und forderte seinen Onkel zu einem Nein heraus.


    Sein Onkel seufzte. »Also, wenn das so ist, magst du vielleicht etwas zu essen?« Er deutete auf eine Schale mit süßem Gebäck.


    »Gibt’s auch Obst?«


    »Obst?«


    »Ja. Sie wissen doch, klein, rund, viele schöne Farben. Sie haben sicher schon Bilder davon gesehen.«


    Claude kam nicht dahinter, ob ich einfach nur lustig war oder ob ich ihn veräppeln wollte, aber das eine gefiel ihm so wenig wie das andere. Es war, als hätte ihm jemand das falsche Lächeln aus dem Gesicht radiert. Was darunter hervorkam, war die kälteste und gemeinste Visage, die ich je gesehen hatte, außer in dem Film über den Serienkiller, der seine Opfer aufgefressen hat. Meine Haut prickelte, und ich verstand langsam, warum Hamilton diesen Kerl hasste.


    Ich zuckte mit den Schultern und angelte nach einem Plunderstückchen. »Na gut«, sagte ich, »wenn’s sonst nichts gibt …«


    Claude kehrte nicht zu seiner verlogenen Freundlichkeit zurück. Er musterte mich, als hätte er in mir einen neuen Feind ausgemacht, was mir nur recht war.


    Der Justiziar der Familie, Paul Mendelsohn, kam hereingehetzt wie eine Figur aus einem Zeichentrickfilm. Fast hätte ich erwartet, dass Bugs Bunny aus seiner Aktentasche gehopst käme und Papiere um sich verstreute, während Paul mit seiner Brille jonglierte.


    »Entschuldigen Sie bitte meine Verspätung, aber ich hatte offenbar das Testament zwischen ein paar Unterlagen gelassen, die ich in meinem Wagen deponiert hatte.«


    Er setzte sich an den Tisch. Claude kam dazu und zog seinen Stuhl dicht an Mrs Prince heran, die sich an ihn lehnte. Wenn da nicht diese heikle Angelegenheit mit dem toten Bruder / Ehemann gewesen wäre, hätten sie ausgesehen wie ein Bilderbuchpaar. Hamilton wechselte einen grimmigen Blick mit dem Bär auf dem Boden und blieb, wo er war. Hol’s der Geier, dachte ich, du steckst eh schon mit in dieser Vorhölle, und setzte mich auch an den Tisch. Claude schaute mich mit gerunzelter Stirn missbilligend an, aber davon ließ ich mich nicht beeindrucken.


    »Ja, schaun wir mal. Schaun wir mal.« Justiziar Paul fischte in seiner Aktentasche herum und zog ein gewichtiges Dokument hervor, einen dicken Packen Papier, in dreifacher Ausfertigung unterschrieben. »Oh, ich, also ich habe nicht daran gedacht, für jeden eine Kopie anzufertigen, damit alle folgen können.«


    »Das geht schon in Ordnung, Paul«, meinte Claude. Das fröhliche Gesicht war wieder da und dieser schnelle Wechsel hatte etwas Gespenstisches an sich. »Hier spricht sowieso niemand Juristensprache. Warum legen Sie nicht einfach die wichtigen Punkte dar?«


    Paul räusperte sich und schob die Brille hoch. »Ja, sehr gut. Schaun wir mal … die wichtigen Punkte …«


    Er blinzelte auf die winzige Schrift des Testaments, blätterte vorwärts und dann wieder zurück, als wäre ihm vielleicht etwas entgangen, das er hätte finden müssen. Allmählich dachte ich, ich wäre wirklich besser oben geblieben und hätte mir einen Film angesehen. Mein Blick wanderte zu einem Brett voller Pokale und Plaketten an der Wand über uns, alle von Claude. Doch der Witz bestand darin, dass sie offenbar alle für zweite Plätze oder für die Ehrenmitgliedschaft in lokalen Bruderschaften oder Vereinen waren.


    »Ah, ja, hier sind wir. ›Ich, Hamilton Prince der Vierte, bei meiner Familie und meinen Freunden als Rex bekannt, vermache bei bester körperlicher und geistiger Verfassung, et cetera, et cetera … meiner geliebten Gattin Trudy alle meine rechtmäßigen Besitztümer, eingeschlossen der Familiensitz in Denmark, Tennessee, das Strandhaus auf Hilton Head, die Hütte in Aspen, der Privatjet und natürlich Elsinore Paper International mit allen Tochterunternehmen …‹«


    Ich klinkte mich aus, als Mendelsohn alles, was im Besitz der Firma war, runterrasselte. Alle hatten Hamilton senior Rex genannt, weil die Dinge etwas verwirrend werden, wenn jeder erstgeborene Hamilton genannt wird. Und da machten sich die Leute über meinen Namen lustig.


    Mendelsohn tauchte in weitere Et ceteras ab und fragte, ob er fortfahren sollte.


    »Nein, ich danke Ihnen, Paul«, sagte Mrs Prince. »Aber sagen Sie mir: Hat Claude durch unsere Heirat irgendeinen Besitzanspruch auf Elsinore Paper?«


    »Äh, hm, also, nein. Das Testament benennt ausschließlich Sie als Erbin. Rechtlich gesehen gehören die Besitztümer von Mr Prince – äh, des verstorbenen Mr Prince – Ihnen und nur Ihnen.«


    »Würden Sie dann bitte ein Papier aufsetzen, das Claude zum gleichberechtigten Mitbesitzer mit mir macht?«


    Diese Bitte wirkte in dem Raum wie eine Atombombe. In meinem Kopf schrillte der Alarm los. Ich konnte die Strahlung geradezu spüren, die von Hamilton, drei Meter entfernt, ausging.


    »Hm, also, ja«, stammelte Paul. »Wenn Sie sich sicher sind, dass Sie das wollen.«


    Ich betrachtete Mrs Prince und sah sie im neuen Licht der Atomexplosion. War sie einfach ein verrücktes, liebestolles Dummchen, oder steckte mehr dahinter? Konnte das halbe Vermögen eine Art von Belohnung dafür sein, Rex Prince erledigt zu haben? Hatte er etwas gegen sie in der Hand wie Nacktfotos, die sie in ihrer Collegezeit gemacht hatte, als sie Geld brauchte? Hatte er sie irgendwie hypnotisiert? Litt sie unter Gedächtnisverlust? Hatte ich zu viele billige Krimis gelesen?


    »Ich bin mir sicher«, sagte Mrs Prince. Sie blickte Hamilton an, als wäre ihr das sehr wichtig. »Claude ist jetzt mein Mann. Wir teilen alles.«


    »Du solltest mich wie einen zweiten Vater ansehen, Hamilton«, bemerkte Claude.


    Hamilton explodierte. »Wie einen zweiten Vater?! Ich fand den ersten eigentlich ganz in Ordnung!«


    »He!«, sagte ich und stand auf. »Hamilton. Wie wär’s jetzt mit der Tour durch die Kerker, was?« Wir mussten uns diese Diskussion und das, worauf sie hinauslief, nicht antun.


    »Da gibt es noch eine geschäftliche Sache«, sagte Paul. Er blätterte durch seine Unterlagen, als würde er die Brüllerei um sich herum gar nicht wahrnehmen. »Es ist meine juristische Pflicht, Sie als die, hm, alsbaldigen gemeinsamen Besitzer von Elsinore Paper International zu informieren, dass es ein offizielles Übernahmeangebot von Branff Communications gegeben hat.«


    »Branff?«, fragte ich und probierte das Wort aus. Bei mir klang das genauso lächerlich wie bei dem Rechtsanwalt.


    Claude knallte die Faust auf den Tisch und ließ uns alle hochfahren.


    »Wir verkaufen nicht!«


    Ich runzelte die Stirn. Wenn Claude hinter dem Tod von Rex Prince steckte, wäre ein Aufkauf des Unternehmens ideal. Er könnte die Firma zu Geld machen und dabei so viele Dollarscheinchen verdienen, dass er damit den Mond tapezieren könnte und nie wieder einen Tag in seinem Leben arbeiten müsste. Also warum war er so wild darauf, nicht zu verkaufen?


    Paul räusperte sich und putzte seine Brille mit dem Schlips.


    »Streng genommen muss das Kuratorium das Angebot prüfen und dann entscheiden, doch als … Teileigentümer sollten Sie einen beachtlichen Einfluss auf die Abstimmung haben. Ich vermute, dass Mr Branff morgen herkommt, um persönlich sein Angebot vorzulegen.«


    »Dann verkauft doch«, sagte Hamilton. »Wer will denn überhaupt an diesem stinkenden Ort wohnen?«


    »Unsere Familie hat diese Firma aufgebaut, Hamilton. Ich möchte doch glauben, dass dir das etwas bedeutet.«


    »Diese Firma war eine Klitsche, bevor Dad sie übernommen hat, und das weißt du«, erwiderte Hamilton seinem Onkel.


    Nur Mrs Prince hatte nicht reagiert. Nach ihren Augen zu urteilen, war sie irgendwo – oder in irgendeiner anderen Zeit –, nur nicht hier.


    »Einen Augenblick mal«, sagte Claude, und ich sah förmlich eine Glühbirne über seinem Kopf aufleuchten, als er sich seiner Frau zuwandte. »Bist du nicht damals im College mit einem Typ namens Branff gegangen, Tru?«


    Mrs Prince kam von dort, wo auch immer sie in Gedanken gewesen war, wieder zurück.


    »Ja, Ford. Ford Branff. Er ist jetzt der Chef von Branff Communications. Ich war mit ihm zusammen, bevor ich Rex kennen gelernt habe. Wir sind sehr gute Freunde geblieben.«


    »Was für eine Überraschung«, meinte Hamilton. »Da will noch ein anderer Mann, mit dem meine Mutter rumgemacht hat, die Firma übernehmen. Meinst du, dass er auch wie ein zweiter Vater für mich sein will?«


    Ich verfluchte mich selbst. Über das ganze Verkaufsgerede hatte ich vergessen, Hamilton hier rauszukriegen, und jetzt war es zu spät. Tränen quollen aus Mrs Princes Augen. Sie verließ den Raum in die eine Richtung und Hamilton stürmte in die entgegengesetzte Richtung hinaus. Ich stand bei dem Tisch, an dem Paul und Claude immer noch saßen, und fühlte mich, als wäre ich in Unterhosen zum Sportunterricht erschienen.


    Wir drei erlebten gemeinsam einen Moment, in dem wir uns alle ganz weit weg wünschten.


    »Also«, sagte ich, »hat vielleicht jemand Lust, Scrabble zu spielen?«
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    Da niemand meine freundliche Einladung zu einem Gesellschaftsspiel annahm, ging ich nach oben zu Hamilton, der sich gerade wieder einen Drink machte. Diesmal behielt er gleich die Flasche bei sich. Ich holte mir ein alkoholfreies Bier aus der Minibar.


    »War ein bisschen heftig, das mit deiner Mutter da unten, findest du nicht auch?«


    »Verdammt, Horatio, die haben die Blumen von der Beerdigung meines Vater genommen, um damit ihren Hochzeitsempfang zu schmücken. Und du willst, dass ich das auf die leichte Schulter nehme?«


    Ich nistete mich in einen der großen, gemütlichen Sessel ein, während Hamilton sich nachgoss.


    »Warum trinkst du nicht gleich aus der Flasche?«, fragte ich. »Oder vielleicht ist es besser, wenn wir dir einen Infusionsschlauch legen.«


    »Halt den Mund.«


    Ich trank mein alkoholfreies Bier, was aufs selbe hinauslief.


    »Die Frauen sind doch alle gleich, oder?«, fragte Hamilton. Die Eiswürfel in seinem Glas klirrten und er gab ihnen noch etwas flüssige Gesellschaft. »Sie sind schwach.«


    Das war eine ziemlich pauschale Behauptung. Mrs Princes Entscheidungen waren schwer zu verstehen, das musste ich Hamilton zugestehen, doch ich hatte Schwierigkeiten damit, ein ganzes Geschlecht anzuklagen, besonders eines, für das ich eine Schwäche habe.


    »Möchtest du Mütter da mit einschließen?«, bot ich ihm an.


    Er ließ sich mit ausgesuchten – oder besser gesagt, mit obszönen – Worten über dieses Thema aus.


    »Okay«, sagte ich. »Ich hab kapiert, dass deine Mutter sehr schnell wieder geheiratet hat. Und klar, es ist ein bisschen verrückt, dass es der Bruder ihres toten Mannes ist.«


    Hamilton sagte nichts. Ich kam jetzt zur Sache.


    »Aber was soll diese Feindseligkeit? Seitdem sie geheiratet haben, bist du sauer auf jede Frau, jedes Paar und jeden Onkel im Land, egal welche Rasse, Religion, Farbe oder Nationalität.«


    »Nur auf einen Onkel«, sagte Hamilton.


    »Ja, aber du hast den Typ schon gehasst, bevor du der Meinung warst, dass er deinen Vater umgebracht hat.«


    »Es ist noch schlimmer als das, Horatio. Er ist ein Parasit.« Hamilton beugte sich vor und dann sprudelte es aus ihm heraus. »Du kennst ihn nicht so, wie ich ihn kenne. Jahrelang hab ich zugesehen, wie mein Vater Claude bei jeder seiner lächerlichen Ideen unterstützt hat. Die Immobilienseminare, der Internetscheiß, die Alpaka-Farmen. Immer ist er zu Dad gekommen, um von ihm Geld für seine Pläne zu bekommen, und Dad hat ihm immer welches gegeben.«


    »Und ich denke mal, dass kein einziger Plan funktioniert hat.«


    »Nicht nur, weil sie blöd waren, sondern auch, weil Claude nichts zu Ende bringen kann. Dad hat immer gesagt, Claude wäre ein schlauer Kerl, und wenn er nur bei der Sache bliebe und sie bis zum Ende durchdenken würde, könnte er reich sein. Aber das macht Claude eben nicht. Er will seine Belohnung sofort haben. Dad hat das nie so gesehen, aber ich schon. Er hätte nie fertiggebracht, was mein Vater geleistet hat. Er hätte niemals über dreißig Jahre lang Elsinore zu einem internationalen Großunternehmen aufbauen können. Claude wollte immer nur schnell reich werden. Der Erstgeborene einer Generation von Princes erbt die Papierfabrik und Claude hat das nun mal verpasst. Jetzt, wo er meine Mutter geheiratet hat, ist er wieder reingekommen. Praktisch, was?« Hamilton lehnte sich zurück.


    Vielleicht nicht praktisch genug. Jemanden geduldig über Wochen und Monate zu vergiften, passte in meinen Augen nicht so ganz zu »schnell reich werden«. Auch schien es nicht wirklich zu Claude zu passen, doch das sagte ich Hamilton nicht.


    »Okay, ich verstehe, warum du nicht gerade Mitglied im Claude-Prince-Fanklub bist. Aber warum hasst du deine Mutter so?«


    »Weil sie zu blöd war, ihn als das zu durchschauen, was er wirklich ist: ein undankbarer Kerl, ein Dummbeutel und Blutsauger. Und jetzt …«


    Und jetzt ein Mörder. Das dachte Hamilton. Er war nicht in der Stimmung, es erneut mit mir zu diskutieren, oder vielleicht hatte ihn auch der plötzliche Gedanke daran wieder etwas ernüchtert. Jedenfalls war er wohl der Meinung, er wüsste die Antwort, und trank sein Glas aufs Neue leer. Er kippte den Fusel so einfach weg, dass ich mich fragte, ob er vor der Testamentsverlesung nicht bereits vorgeglüht hatte.


    »Ist ein bisschen früh, oder?«


    Hamilton antwortete mir mit einem neuen Glas. Er steuerte auf einen Punkt zu, an dem ich noch nie gewesen war und wohin ich auch nie gelangen wollte.


    Es hat keine religiösen Gründe, dass ich nicht trinke, und moralische Entrüstung ist es auch nicht. Wenn mein Vater mit mir zum Football gegangen ist, hat er ein oder zwei Bier getrunken, und das war in Ordnung. Aber als ich überhaupt zum ersten Mal mit denen vom Ort zu einer Party gegangen bin, auf der getrunken wurde, beobachtete ich, wie sich ein Mädchen, für das ich mich interessierte, volllaufen ließ und dann von der Hälfte der Typen im Raum angegrapscht wurde. Später am Abend wurde sie blau im Gesicht, und ich wickelte sie in eine Decke und wischte ihr immer wieder das Erbrochene ab, auch wenn sie sich nicht mal an meinen Namen erinnerte.


    Das war das erste und letzte Mal, dass ich etwas getrunken habe.


    Seitdem bin ich schon auf vielen Partys gewesen. Die Leute wissen, dass das alkoholfreie Bier im Kühlschrank für mich ist und lassen mich meistens in Ruhe. Ab und zu gibt’s mal einen, der nur dann glücklich ist, wenn alle im Raum trinken, und der dann so was Idiotisches macht wie mir Wodka in die Flasche zu kippen, wenn ich nicht hinsehe. Aber solche Typen sind immer schnell genug weggetreten, und die Mädchen, die sich beim Trinken unter Kontrolle haben, kann ich dann den restlichen Abend anmachen.


    »Sie war immer schon jemand, der Leute um sich rum brauchte«, sagte Hamilton leise. »Meine Mutter, meine ich. Sie kann nirgendwohin alleine gehen. Muss am Telefon reden oder eine Freundin zu Besuch haben. Als Dad gestorben ist, wusste ich, dass sie sich einsam fühlen musste … Aber Claude heiraten? Hätte sie sich da nicht besser einfach einen Hund angeschafft?«


    Nun kam also der wehmütige Teil unseres Programms. Ich hatte schon eine Menge mit betrunkenen Jungs und Mädels zu tun und kann sie meistens in eine der drei Kategorien einordnen: dümmliche Betrunkene, müde Betrunkene und traurige Betrunkene. Hamilton gehörte eindeutig in die letzte Kategorie.


    »Hamilton«, sagte ich und wartete, bis er mich geortet hatte. »Willst du ehrlich, dass ich herausbekomme, was mit deinem Vater passiert ist?«


    »Was soll’s? Das bringt doch nichts, oder?«


    Hier sprach der Alkohol. Ich kapierte, dass ich nur noch ein kleines Fenster zur Verfügung hatte, durch das er zwar schon ungehemmt, aber noch zusammenhängend reden konnte, und ich brauchte Antworten, wenn ich helfen sollte.


    »Wie ist dein Vater gestorben, Hamilton?«


    »Was?«


    »Dein Vater. Wie ist er genau gestorben? Was haben sie dir erzählt?«


    »An einem Morgen ist er einfach nicht mehr aufgewacht. Meine Mutter ist neben ihm im Bett wach geworden und da war er schon tot. Sie … sie hat Claude gerufen, bevor sie die Security geholt hat.«


    »Warum?«


    Hamilton zuckte mit den Schultern und ließ den Drink in seinem Glas kreisen. »Ich schätze, sie hat einen warmen Körper gebraucht, der seinen Platz im Bett einnehmen konnte.«


    Ich dachte über diese neue Information nach, während Hamilton einen weiteren Schluck hinunterstürzte. Wenn sich Claude und Mrs Prince nahestanden – vielleicht sogar schon ein Liebespaar waren –, könnte sie ihn gerufen haben, damit er half, etwas zu vertuschen. Sollte sie unschuldig sein, war es auch sehr gut möglich, dass sie einfach nicht damit fertig wurde, neben ihrem toten Mann aufzuwachen, und sich an die einzige Person gewandt hatte, bei der sie auf Hilfe hoffen konnte. Ich jedenfalls würde in so einer Situation total ausflippen.


    »Woran genau ist er gestorben?«


    »Krebs. Jedenfalls hat Claude Mom das erzählt. Er hat sich um alles gekümmert.«


    Ich lehnte mich zurück. Krebs ist tödlich, aber kaum eine Mordwaffe. Man konnte jedenfalls keinem mal so eben Krebs verabreichen. Jedenfalls nicht ohne einen ordentlichen Klumpen Kryptonit oder so was.


    »Hat dein Vater auf dem Videoband nicht gesagt, dass er vergiftet würde?«, fragte ich.


    »Ja. Dad hat gesagt, er würde vergiftet. Claude aber sagt, er wäre an Krebs gestorben. Wem glaubst du? Ich meine, hast du Dads Gesicht gesehen? Du hast ihn ja kaum erkannt! Krebs macht das nicht.«


    Ich hatte keine Ahnung, was Krebs machen konnte. War der Krebs von Rex tatsächlich nur eine Vertuschungsstory? Hamilton war bereit, Claude hinter Gitter zu bringen, und ich fragte mich langsam, ob Mrs Prince ihm nicht Gesellschaft leisten sollte. Doch bis jetzt wusste ich nicht genug, um sicher zu sein, und die einzige Möglichkeit, es sicher zu wissen, bestand darin, den Autopsiebericht in die Finger zu kriegen. Doch irgendwie hatte ich so meine Zweifel, dass mir das gelingen konnte.


    »Dein Onkel ist wegen Geld zu deinem Vater gekommen. Aber waren sie auch Freunde?«


    Hamilton zuckte mit den Schultern. »Sie waren Brüder.«


    »Aber mochten sie sich? Oder konnten sie sich nicht ausstehen? Haben sie sich an Ostern gleich angezogen? Du musst mir schon etwas mehr an die Hand geben.«


    »Claude war der jüngere Bruder und mein Dad hat sich um ihn gekümmert, okay? Ich meine, sie haben zusammen getrunken und sind manchmal zusammen auf die Jagd gegangen, doch es war nicht so, als ob sie eng befreundet gewesen wären. Claude war immer neidisch wegen der Fabrik, und mein Dad hat ihm das Betteln übel genommen, aber deshalb hat er nicht aufgehört zu geben. Und wenn mein Dad Claude kein Geld gegeben hat, dann hat er ihm irgendeinen Job in der Fabrik verschafft, um ihm zu helfen, über die Runden zu kommen.«


    Ich stand auf und wanderte vor dem großen Bildschirm auf und ab. Hamilton rutschte jetzt langsam auf den Zustand zu, wo es schon fast zu mühsam war, einfach nur den Mund zum Sprechen aufzumachen, doch ich wollte noch mehr aus ihm herausholen, solange das noch ging.


    »Was für Jobs? Als was hat Claude in der Papierfabrik gearbeitet?«


    »Ich weiß nicht. Alles. Lasterfahrer, Mechaniker, Verkäufer, Vorarbeiter.«


    »Auch als Chemiker?«


    »Ja.« Hamilton zögerte. »Halt mal, woher weißt du das?«


    »Von dem Video. Dein Vater hat ihn gefragt ob er noch mehr Dioxinproben genommen hätte.«


    »Oh, he. Das ist gut.« Hamilton schloss die Augen und ließ das Kinn auf die Brust sacken.


    »So ein Hans Dampf in allen Gassen also?« Ich versuchte, ihn ein wenig aufzustacheln, damit er nicht endgültig schlappmachte.


    Hamiltons Kopf kippte nach hinten. »Eher ein Hans ohne Dampf. Hat nie was sehr lange gemacht.«


    »Was ist mit Claude und deiner Mom?«


    Hamilton zwinkerte. »Was?«


    »Claude und Mrs Prince. Standen sie sich nahe?«


    »Was zum Teu…« Hamilton machte Anstalten aufzustehen. »Was soll das heißen?«


    »Du wolltest, dass ich der Sache auf den Grund gehe, weißt du noch? Und das bedeutet, dass da ziemlich fiese Dinge hochkommen können. Bist du sicher, dass du das verkraftest?«


    Hamilton stand jetzt und schwankte. Die Hände hatte er zu Fäusten geballt. »Was unterstellst du meiner Mutter?«


    Da hatten wir es wieder. So wie Larry es sich erlauben konnte, Olivia schwer zu beleidigen, durfte auch Hamilton seine Mutter vor einem ganzen Zimmer voller Leute als Schlampe bezeichnen, doch sobald jemand anders auch nur andeutete, sie könnte vielleicht eine Affäre mit dem Bruder ihres Mannes gehabt haben, war die Hölle los.


    »Ich unterstelle überhaupt nichts. Ich frage dich nur klipp und klar, ob sie mit Claude geschlafen hat.«


    Mir war klar, dass Hamilton mir eine reinhauen wollte, lange bevor seine Faust wie im Zeitlupentempo auf mich zukam, und ich musste nur einen Schritt zur Seite machen. Er war wirklich voll wie ein Dudelsack. Seine Faust hinterließ gerade mal einen Lufthauch, und ich gab ihm einen leichten Stoß, sodass er der Länge nach über den bequemen Sessel fiel, in dem ich gesessen hatte. Ich trat einen Schritt zurück und bereitete meine Knöchel auf ein paar Kratzer vor, doch Hamilton gab nur ein seltsames, leicht würgendes Geräusch von sich. Und ich entspannte mich wieder. Er schnarchte.


    Ich stellte seine halb geleerte Flasche weg, warf eine Decke über ihn und fügte meiner Liste noch eine weitere Kategorie hinzu. Der aggressive Betrunkene. Dümmliche Betrunkene zerbrechen Möbel. Müde Betrunkenen brechen in Furzen aus. Traurige Betrunkene brechen Herzen. Doch aggressive Betrunkene sind die schlimmsten. Sie brechen Nasen.


    Oder Schlimmeres.
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    Mit einem schlafenden Betrunkenen rumzuhängen, ist genauso lustig, wie jemandem beim Staubsaugen zuzusehen, und so ging ich nach draußen. Die Sonne schien, weiße Wolken sprenkelten den hohen blauen Himmel, und der Kiefernduft wäre fast zu bemerken gewesen, wenn der Wind nicht den Gestank von der Papierfabrik herübergetragen hätte, der einem die Nase zerfraß.


    Ein glänzender, schwarzer Landrover kam vorgefahren und parkte am Fuß der Betonstufen, die zum Vordereingang führten. Ich erwartete, dass eine Horde von Angestellten angerannt kam, doch niemand ließ sich blicken. Stattdessen kletterte ein schick angezogener hispanischer Typ an der Fahrerseite heraus und stolzierte über den knirschenden Kies vorne um die Geländelimousine herum. Er trug ein maßgeschneidertes Cowboyhemd, schwarze Lederhosen und Stiefel, die eindeutig aus der Haut von etwas gemacht waren, das einmal herumgekrochen war. Er hatte sogar ein rotes Halstuch umgebunden. Der Mann sah aus, als wäre er geradewegs einem Broadwaymusical entstiegen.


    Der Gaucho blieb vor mir stehen und blickte die Stufen hoch, als wäre ich gar nicht da. Ich schaute mich um, um zu sehen, was er da anblickte, doch wir waren die beiden einzigen Menschen hier. Als ich wieder zu ihm hinsah, musterte er mich von oben bis unten, die eine Hand in die Hüfte gestemmt und das Gesicht verkniffen, als würde hier etwas noch schlimmer stinken als die Papierfabrik.


    »Zieht dich deine Mutter an?«, fragte er.


    Das war ein starkes Stück, vor allem, wenn es von einem Typ kam, der aussah wie Howdy Doody, die berühmte Marionette in Cowboyklamotten. Ich lächelte ihn schief an.


    »Wenn du das Rodeo suchst«, sagte ich ihm, »ich glaube, das ist schon aus der Stadt weitergezogen.«


    Die Zungenspitze des Gauchos schlüpfte zwischen den Lippen hervor, und er berührte sie mit der Spitze des kleinen Fingers, als wäre da etwas Leckeres dran, doch seine Augen lächelten nicht. Ich vergrub meine Hände in den Taschen und wir standen da, starrten uns an und warteten, wer als Erster blinzeln müsste, bis ich hörte, wie die Haustür hinter mir geöffnet und wieder geschlossen wurde, gefolgt vom Klacken hoher Absätze auf den Stufen.


    Mrs Prince unterbrach unseren kleinen Zweikampf. »Hallo, Horatio.« Sie wandte sich an den Gaucho. »Danke, Candy.«


    Der Gaucho schaltete komplett um und war plötzlich nur noch ein einziges Lächeln. »De nada, Miss Trudy.« Er zog den Wagenschlüssel aus der Tasche und übergab ihn ihr.


    Ich blinzelte. Candy, der Cowboy, war einer von den Angestellten.


    Mrs Prince kramte in ihrer Handtasche, und Candy schlängelte sich mit einem kalten Blick an mir vorbei. Ich drehte mich um und sah ihm nach, wie er die Stufen hoch ins Haus ging, und konnte ihm plötzlich nicht mehr so problemlos den Rücken zukehren.


    Ich habe schon früher Freunde mit Hauspersonal besucht und das ist immer sehr seltsam für mich. Ich versuche dann, meine Jacke selbst aufzuhängen oder meinen Wagen selbst zu holen, doch sie lassen mich nicht. Als wäre das gegen die Regeln. Ich frage mich immer, wie das Leben für jemanden ist, dessen Arbeit darin besteht, Menschen von vorne bis hinten zu bedienen. Welchen Teil von sich selbst muss man verdrängen können, um nicht einen Drink in den Schoß der Hausherrin zu kippen, wenn sie mal wieder zickig ist? Oder vielleicht müssen sie gar nichts verdrängen. Vielleicht verwandeln sie einen Teil von sich in etwas Kaltes und Hartes, etwas, das bis zum Ende ihrer Tage an ihnen nagt.


    Mrs Prince hatte gefunden, was auch immer sie gesucht haben mochte, und jetzt wartete sie darauf, mit mir zu reden. Sie war anders angezogen als bei der Testamentsverlesung. Nun trug sie einen schmal geschnittenen, hellen Hosenanzug mit einer knapp sitzenden Bluse, die ihr eindeutig schmeichelte, und wieder einmal musste ich mich ermahnen, daran zu denken, das sie die Mutter meines besten Freundes war.


    »Es tut mit leid wegen vorhin«, sagte sie.


    Ich ging davon aus, dass sie von der Testamentsverlesung sprach.


    »Mir auch«, antwortete ich. »Ich hätte nicht dabei sein sollen, aber Hamilton …«


    »Ja«, sagte sie. »Hamilton.«


    Die wenigen Male, die ich die beiden vor der zweiten Heirat zusammen gesehen hatte, waren Hamilton und seine Mutter großartig miteinander ausgekommen. Übrigens waren sie sich auch ziemlich ähnlich – beide blond mit blauen Augen, eingetragene Mitglieder im Klub der schönen Menschen. Für schöne Menschen ist das Leben einfacher und lasst euch bloß nicht von irgendso einem verschnarchten Vertrauenslehrer was anderes einreden. Und es ist doppelt so einfach für schöne Menschen mit einem Haufen Kohle. Viermal einfacher.


    »Sie fahren in die Stadt?«


    »Elsinore sponsert das kommunale Theater«, erzählte sie mir, und ihr angestrengtes Lächeln war immer noch strahlend. »Ich bin nicht so ganz in der Stimmung dazu, aber ich habe versprochen, bei den Vorbereitungen für den Eröffnungsabend zu helfen.«


    »Echt? Was wird gespielt?«


    »Es ist, äh …« Sie wurde rot. »Um die Wahrheit zu sagen, ich weiß es nicht mehr. Ich glaube, es baut irgendwie auf einem Stück von Shakespeare auf. Sponsor zu sein, war Rex’ Idee. Er liebte das Theater. Weißt du, als er starb … als er starb, bin ich irgendwie eingesprungen. In erster Linie seinetwegen. Er hätte es so gewollt.«


    Ich hasse es, wenn die Leute das sagen. Niemand weiß vom anderen, was er wirklich will, solange er lebt. Was lässt uns dann glauben, wir würden es besser wissen, wenn er tot ist?


    Ich nickte trotzdem und wunderte mich über die eigenartige Stimmung, die von Mrs Prince ausging. Sie war traurig wegen Hamiltons Dad, oder zumindest war das immer noch ein heikles Thema. Das hieß, dass sie ein menschliches Wesen war. Doch da gab es noch etwas anderes, so, als ob sie am liebsten überhaupt nicht darüber reden wollte. Das konnte die Scheu davor sein, in die Stadt zu fahren und dabei bestimmt zwei Dutzend Varianten von »es tut mir ja so leid wegen Ihres Mannes« über sich ergehen zu lassen, oder es konnte auch irgendwas ganz anderes sein. Ich wünschte, ich hätte von Hamilton eine klare Antwort wegen seiner Mom und Claude bekommen, aber die würde ich wohl niemals kriegen.


    »Hast du Lust mitzukommen?«, fragte Mrs Prince. Mit ihr kommen? Ich spürte, wie mir das Blut in den Kopf stieg. Lud mich da Hamiltons Mutter wirklich ein, sie irgendwohin zu begleiten? Alleine?


    »Eine Freundin wollte mitkommen, aber sie musste absagen«, erzählte sie. »Und ich habe Claude schon nur mit Mühe dazu überreden können, überhaupt mit zur Premiere zu kommen, aber schon gar nicht dazu, bei den Vorbereitungen im Theater zu helfen.«


    Plötzlich kochte ich vor Wut. Ich war unglaublich blöd gewesen.


    »Nein, wirklich, danke. Ich bin nur rausgekommen, um einen Spaziergang zu machen.«


    Mrs Prince deutete auf den Wagen. »Bist du sicher? Ich würde mich über die Begleitung freuen.«


    Eine meiner frühen Teenagerfantasien tobte sich in meinem Kopf aus, als ich mir vorstellte, Mrs Princes Einladung würde etwas mehr bedeuten. Das musste ich sofort abstellen. Reiß dich zusammen, Horatio. Sie ist die Mutter deines besten Freundes.


    »Nein, ernsthaft nicht. Aber vielen Dank.«


    Sie nickte. »Ich hätte ja Hamilton gefragt, aber …«


    Wir standen beide einen Augenblick da, als gäbe es noch mehr zu sagen. Für den Fall, dass sie ihren Teil nicht aussprach, sagte ich meinen.


    »Er ist ganz schön fertig wegen dem Ganzen«, erzählte ich ihr. »Hamilton, meine ich. Wegen Ihnen und seinem Onkel.«


    Das war gezockt, aber das Schlimmste, was mir passieren konnte, war ein höfliches Auf Wiedersehen und Landroverabgase im Gesicht, wenn sie davonpreschte. Stattdessen bekam ich etwas mehr.


    »Ich weiß, das war sehr schwierig für ihn, und ich bin froh, dass du hier bist. Claude hat mir kürzlich gesagt … er hat gesagt, wie sehr Hamilton gerade jetzt Freunde um sich braucht. Menschen, denen er vertraut. Und dass er mit der Zeit wieder zu sich kommt.«


    Ich war mir da nicht so sicher, aber es schadete nichts, wenn sie das dachte.


    »Claude macht sich wirklich viele Gedanken um ihn, Horatio. Um die ganze Familie. Er ist ein guter, ganz lieber Mann, der mir in einer sehr schwierigen Zeit zur Seite gestanden hat. Ich weiß, dass Hamilton das nicht gut findet, aber Claude hat mein Leben in den letzten Monaten so viel glücklicher gemacht, und ich wünschte, Hamilton würde das verstehen.«


    Ein blauer Häher landete auf einem steinernen Blumenkübel, der vor Petunien überquoll, und musterte uns. Mrs Prince sah mir in die Augen, und mir fiel auf einmal auf, dass ich inzwischen größer war als sie.


    »Ich nehme nicht an, dass er auf dich hört?«, fragte sie.


    Ich kratzte mich am Hinterkopf und hatte Hamilton vor Augen, wie er im Fernsehzimmer über dem Sessel zusammengeklappt war.


    »Ich bin mir nicht so sicher, ob er gerade jetzt auf irgendjemanden hört.«


    Mrs Prince nickte, legte eine Hand auf meinen Arm und ließ mich dahinschmelzen.


    »Das macht nichts«, meinte sie. »Es ist einfach gut, dass du da bist.«


    Über die Auffahrt näherte sich ein Wagen, der die ersten Takte von »Dixie« schmetterte, was unseren blauen Häher den Abflug machen ließ. Die sehr nette Fantasie, die gerade wieder in mir aufkeimte, flog mit ihm davon. Ein selbst zusammengestoppelter Dodge Charger mit mehr grauen Flickstellen als Metall schleuderte den Kiesweg herauf und zog eine schwere Wolke aus Staub und Erde hinter sich her. Schlitternd kam er hinter der Geländelimousine von Mrs Prince zum Halt, wo er noch einmal ruckte, als der Fahrer den Fuß von der Kupplung nahm, ohne in den Leerlauf geschaltet zu haben.


    Zwei schräge Typen kamen herausgeklettert – zum Glück durch die Tür und nicht durch die Fenster – und stolperten die Stufen zu uns herauf. Der eine von ihnen war ziemlich umfangreich und trug ein schwarzes ärmelloses Lynyrd-Skynyrd-Top über seinem Speckbauch. Der andere war so dürr, dass es schon ungesund aussah, und protzte mit einem fädigen Ziegenbart und einem Bowlingshirt voller Bilder von einem Stockcarfahrer. Die beiden waren ähnlich farbenfroh angezogen wie Candy der Cowboy.


    Der Dicke legte grinsend seine nikotinverschmierten Zähne frei. »Tach, Mizz Prince. Kennen Sie uns noch?«


    »Gilbert?«, fragte sie und wandte sich dem anderen zu. »Roscoe?«


    Der Dünne klatschte dem Dicken die Rückhand auf die Brust.


    »Hab dir doch gesagt, die kennt uns noch.«


    »Horatio, das sind … Roscoe Grant und Gilbert Stern«, stellte sie vor.


    Ich bemerkte, dass sie die Namen in umgekehrter Reihenfolge nannte, was bedeutete, dass sie sich nicht so schrecklich gut erinnerte. »Sie sind alte Freunde von Hamilton aus der Middle School. Sie wohnen hier in Denmark.«


    »Ach, ja«, sagte ich.


    »Horatio? Was ist das denn? Eine französische Schwuchtel?«, fragte einer von beiden.


    »Der war doch ein römischer Dichter.«


    »Kommt aufs selbe raus«, meinte der andere grinsend.


    »Das ist aber eine Überraschung«, sagte Mrs Prince.


    »Sind gekommen, um Hamilton zu besuchen.«


    »Ihn aufzuheitern.«


    »Ihr müsst ihn erst wecken«, erklärte ich ihnen. »Er ist im Fernsehzimmer eingeschlafen.«


    »Fernsehzimmer? Ah, cool!«


    Die beiden stießen leicht ihre Fäuste aneinander – so eine Art schlappes Abklatschen – und schlurften an uns vorbei ins Haus. Ich zwinkerte und wartete, bis Mrs Prince den Mund wieder schloss.


    »Na«, sagte sie schließlich, »die beiden haben sich aber seit der Middle School ganz schön verändert.«


    »Man weiß ja nie«, sagte ich zu ihr. »Vielleicht sind sie immer noch in der Middle School.«


    Ich sah in Mrs Princes Gesicht ein Lächeln aufflackern, doch das verschwand wie schmutzige Unterwäsche, wenn Gäste kommen.


    »Ich fahr jetzt besser, sonst komme ich zu spät. Es war gut, mit dir zu reden, Horatio.«


    »Mit Ihnen auch, Mrs Prince.«


    Der Landrover fuhr los und ich bewegte mich langsam vom Haus weg. Das Kino oben war wahrscheinlich schon von Hamiltons Überraschungsbesuch gestürmt worden, und ich hatte keinerlei Verlangen danach, bei einem Sixpack Bier Geschichten übers Barsch-Angeln auszutauschen. Jetzt war eine gute Gelegenheit nachzusehen, ob ich Nachrichten auf dem Handy hatte, und ich klappte es auf, während ich die Auffahrt entlangging.


    Keine Schranken, keine Wachen. Wenn ich wollte, konnte ich jetzt einfach verschwinden.


    Ein alter gelber Jeep mit zurückgeklapptem Verdeck holperte über die Auffahrt, und ich fragte mich schon, ob die Princes nicht langsam eine Mautgebühr erheben sollten, als ich meine rote Baseballkappe hinter der Windschutzscheibe erkannte. Ich wartete, bis Olivia neben mir anhielt.


    »Läufst du weg?«, fragte sie. »Hast du nicht deinen Teddybär und deine Schmusedecke vergessen?«


    »Ach, ich bin nur draußen, um ein bisschen frischen Gestank zu schnappen«, meinte ich. »Wenn du drauf aus bist, mit deinem Ex Beleidigungen auszutauschen, also der ist auf einer Couch im Fernsehzimmer weggetreten. Aber du musst erst seine beiden alten Kumpels von den Stockcarrennen, Roscoe und Gilbert, überstehen.«


    »Dumm und Dümmer? Was machen die denn hier?«


    »Ich schätze mal, dass die gerade Proficatchen auf dem großen Bildschirm schauen.«


    Olivia fuhr mit dem Jeep neben der Auffahrt eine Schleife, sodass er nun in Richtung Stadt zeigte. Wieder hielt sie neben mir und deutete mit dem Kopf auf den leeren Beifahrersitz.


    »Meine Mutter hat gesagt, ich soll nie bei Fremden einsteigen«, verkündete ich.


    Sie grinste dreckig. »Na, dann müssen wir beide uns ja nur ein bisschen besser kennen lernen, oder?«
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    Fünfzehn, vielleicht zwanzig Minuten kreuzten wir über die Nebenstraßen von Ost-Tennessee und sagten beide kein einziges Wort. Auf den geraden Strecken klapperte der Jeep ein bisschen und die Bremsen kreischten in den Kurven, aber es sah so aus, als könnten wir auf einen der riesigen grünen Berge vor uns kommen, ohne eine Radmutter zu verlieren. Wenn es in dem Auto je eine Stereoanlage gegeben hatte, war sie verscherbelt worden, aber man hätte sowieso nichts hören wollen. Es lag so viel Musik im Rauschen der Luft und der Andeutung von fließendem Wasser in der Nähe. Das Verdeck war unten, die Türen fehlten, und nichts trennte mich von der rasch vorbeiziehenden Landschaft außer einem abgewetzten alten Sicherheitsgurt.


    Die Räder ratterten über eine einfache Holzbrücke mit niedrigem Geländer, und Olivia hielt ungefähr da in der Mitte an, wo der Fluss unter uns floss.


    »Du musst nicht anhalten«, sagte ich. »Wir könnten einfach so weiterfahren, bis es Zeit ist, aufs College zu gehen.«


    Ihr war klar, dass ich keinen Quatsch machte. Sie lächelte und zog die Handbremse an.


    »Komm, ich will dir was zeigen.«


    Ich stieg aus und ging um den Jeep herum zu ihr. Unter uns floss ein herrlicher kleiner Fluss, eines dieser makellosen Bilderbuchbergflüsschen, die die Kulisse für Bierwerbung abgeben.


    »Du hast gesagt, du würdest gerne den Copenhagen River sehen«, sagte sie. »Hier ist er. Um das zu erhalten, kämpfe ich.«


    Ein Fisch schwamm unten vorbei – ein tatsächlich waschechter Fisch, so lang wie mein Arm.


    »Warst du schon mal Nachtangeln?«, fragte sie mich.


    »Die paar Mal, die ich angeln war, kann ich an einer Hand abzählen. Das war Tagangeln. Ich hab nicht gewusst, dass es auch noch eine andere Art gibt.«


    »Vielleicht kommst du mal an einem Abend mit mir her.«


    »Wie siehst du dann, was du machst?«


    Olivia schenkte mir ein kleines Lächeln. »Also, du musst ziemlich oft deine Hände gebrauchen.«


    Sie kämpfte sich mit einer dieser Hände in die Tasche ihrer engen Jeans und zog einen glänzenden neuen Penny heraus, vergewisserte sich, dass ich zusah, und ließ ihn ins Wasser fallen. Auf dem Weg zu den runden grauen Steinen am Grund des Flüsschens drehte und wendete er sich in der Strömung.


    »Ich finde, dass der Fluss ganz schön sauber aussieht. Erstaunlich sauber.«


    »Das kommt daher, dass wir flussaufwärts von Elsinore sind.«


    Olivia kletterte wieder in den Jeep, ich hinterher. Wieder fuhren wir, und der Fluss schlängelte sich in den Wald neben uns hinein und wieder heraus wie ein glücklicher Hund. Der Tag war so schön, dass man den Gestank fast vergessen konnte. Fast.


    Denn obwohl das eigentlich gar nicht möglich schien, wurde der Gestank noch schlimmer. Über den Schaltknüppel weg sah mich Olivia fragend an, ob ich das auch bemerkte. Meine tränenden Augen waren ihr Antwort genug. Sie bog von der Hauptstraße in einen überwucherten, nicht gekennzeichneten und nicht asphaltierten Weg ab, der zum Fluss führte. Nach ein paar Metern stellte sie den Motor ab und deutete nach vorne. Es roch dermaßen schlecht, dass keiner von uns den Mund aufmachen wollte, um etwas zu sagen.


    Ich schob mich durch das Brombeergestrüpp zwischen den verkümmerten Bäumen, bis ich das Wasser sehen konnte – oder was stattdessen vorbeifloss. Es sah aus wie ein Fluss aus Cola. Eine dunkelbraune Brühe quirlte weißen Schaum auf, der sich an den Felsbrocken brach. Fahle Schaumklumpen trieben an der Oberfläche wie Nacktschnecken dahin. Dass irgendetwas in den schmutzigen Tiefen darunter leben konnte, schien völlig ausgeschlossen.


    Meine Augen brannten. »Ach du heilige Scheiße!«, murmelte ich.


    Olivia war schlau genug gewesen, sich ein Taschentuch mitzubringen, um sich Mund und Nase zu bedecken, aber mich ließ sie den Copenhagen River volle Kanne erleben. Warum auch nicht? Sie hatte mich an den Fluss gebracht, um mich zu ihrer Religion zu bekehren, und nun war ich total bekehrt.


    »Und das macht Elsinore Paper?«, fragte ich hustend.


    Sie deutete auf eine aufgewühlte sprudelnde Stelle im Fluss, wo sich die Jauche wie ein Springbrunnen über die Oberfläche hob. Und da war auch die große Röhre gut zu sehen, die sich durch den Wald auf die Fabrik zuschlängelte.


    Olivia nahm meine Hand und führte mich zurück zum Jeep, wo ich mich in meinen Sitz plumpsen ließ. Die ganze Begeisterung darüber, auch den Rückweg mit offenem Verdeck zu fahren, war plötzlich weg und von dem drängenden Bedürfnis ersetzt, sich die Seele aus dem Leib zu kotzen. Als wir losfuhren, ließ sie es auf der Straße ruhig angehen, und ich konnte es vermeiden, Erbrochenes um mich zu verschleudern. Dann ließ mein Brechreiz allmählich nach.


    »Das war das Ekelhafteste, was ich je gesehen hab«, sagte ich, als ich dazu wieder in der Lage war. »Oder geschmeckt hab.« Ich rieb mir Lippen und Zunge und versuchte verzweifelt, den Nachgeschmack der Luft auf beidem loszuwerden. Als ich fünf war, hatte ich aus Versehen aus einer Sprudelflasche getrunken, in der altes Motoröl war, doch das war lange nicht so schlimm gewesen.


    »Es geht einfach nicht, dass heutzutage eine Firma wie Elsinore Paper an einem so kleinen Fluss wie dem Copenhagen eine Fabrik betreibt«, erklärte mir Olivia. »Vor hundert Jahren war es eine kleine Papierfabrik an einem kleinen Fluss. Doch Elsinore Paper ist gewachsen, der Copenhagen aber nicht. Heute würden sie eine Fabrik dieser Größe am Mississippi bauen und denselben Scheiß ablassen wie hier. Aber weil der Mississippi so groß ist, würde es sich besser vermischen. Derselbe Scheiß, nur schwerer zu sehen. Hier gibt es keine Möglichkeit, ihn zu verstecken.«


    »Wie können sie damit durchkommen?«


    »Wer will sie denn aufhalten? Hamiltons Vater hat gesagt, es würde so viel kosten, die Abwässer zu klären, dass er genauso gut dichtmachen könnte. Die Papierfabrik beschäftigt fast zweitausend Leute, ganz zu schweigen von den Läden und Kneipen, die auf jeden angewiesen sind, der Geld ausgeben kann. Es leben nur ungefähr viertausend Menschen in Denmark, Tennessee. Was meinst du wohl, wie viele von denen dafür stimmen würden, Elsinore dazu zu bringen, ihren Kram sauber herzustellen, wenn das bedeuten würde, dass sie ihre Arbeit verlieren?«


    »Glaubst du ihm? Mr Prince? Dass er die Fabrik hätte schließen müssen?«


    »Ich glaube, das ist Bockmist. Er hätte das Zeug reinigen können, ohne dichtzumachen. Er wollte einfach das Geld nicht ausgeben, wenn es nicht unbedingt sein musste.«


    Olivia bog in eine Kombination aus Tankstelle, Minimarkt und Poststelle ein und stellte den Wagen so, dass ich sehen konnte, wo wir waren.


    »Was ist das?«, fragte ich.


    »Eigentlich heißt es Jackson Hollow, doch alle in der Gegend hier nennen es Witwendorf.«


    Witwendorf war eine kleine Reihe von baufälligen Häusern und verlassenen Gebäuden. Es war eine Sackgasse, an deren Ende ein zugewucherter Platz voller durchgerosteter Eisenbahnwaggons stand. Die vierspurige Kreuzung hier brauchte nicht einmal eine Ampel, und in der ganzen Zeit, die wir hier standen, kam nicht ein einziger Wagen vorbeigefahren.


    »Wohnt hier überhaupt jemand?«, fragte ich.


    »Rund fünfzig Leute vielleicht. Dazu noch ein paar in den Hügeln. Hier haben früher die Holzfäller gewohnt, damals, als die Fabrik noch klein genug war, um das Holz aus der Umgebung zu nutzen. Jetzt zersägen sie die Wälder der Nationalparks im Westen und transportieren das Holz mit der Bahn her.« Olivia beugte sich über das Lenkrad. »Hier in diesem Ort gibt es Familien, die über drei Generationen für Elsinore Paper gearbeitet haben. Jetzt müssen sie dafür bezahlen. Fast alle Männer, die jahrzehntelang bei Elsinore gearbeitet haben, sind tot.«


    »Alle? An was sind sie gestorben?«


    »Krebs.«


    Zum zweiten Mal hatte nun jemand eine meiner Fragen mit »Krebs« beantwortet und ich wurde ein bisschen kribbelig.


    »Vor ein paar Jahren hat es eine Untersuchung gegeben«, erzählte sie. »Ein paar Wissenschaftler sind von Duke rübergekommen und haben eine Bevölkerungsanalyse gemacht. Sie haben gesagt, die Todesrate durch Krebs wäre hier nicht anders als sonst auch im Land. Aber wie viele Männer haben Krebs bekommen, nachdem die Doktoren wieder weg waren? Wie viele sind schon gestorben, ohne zu wissen, was sie umgebracht hat? Im Ernst – wo sind all die Männer? Hier ist nur noch eine Handvoll übrig. Die heutigen Generationen wohnen auf der anderen Seite des Bergs, weiter weg vom Fluss. Aber diese Männer hier haben ihr Leben lang in der Fabrik gearbeitet, haben die Nächte schlafend neben dem Fluss verbracht, und jetzt sind sie tot. Man kann mir nicht weismachen, der Fluss hätte sie nicht umgebracht.«


    »Das Wasser haben sie doch sicher nicht getrunken, oder?«


    »Du lieber Himmel, nein. Das hätte sie wahrscheinlich sofort umgebracht. Aber was glaubst du, woher diese Menschen ihr Wasser bekommen? Sie pumpen es aus dem Boden, aus Brunnen. Und jetzt sag mir niemand, der eklige Fluss würde nicht das Grundwasser speisen. Frag doch die Leute, bei wem das Wasser aus dem Hahn braun rauskommt und nach faulen Eiern stinkt. Was glaubst du, wie lange die das Zeug schon getrunken haben, bevor es sich so verfärbt hat, dass man es sogar sehen konnte?«


    Hinter uns ging die Tür der Kombination aus Tankstelle, Minimarkt und Poststelle knarrend auf, und eine alte Frau kam mit einem Laib Brot und einer Wasserkanne aus Plastik heraus.


    »Genug gesehen?«, fragte Olivia, und ich nickte.


    


    Zurück in Denmark fuhr Olivia auf den Parkplatz einer kleinen Imbissstube.


    »Kannst du trotzdem was essen? Das geht auf meine Rechnung.«


    »Ich denke, ich kann’s unten behalten«, antwortete ich.


    Die Eingangstür protestierte, als wir hineingingen, und kratzte über das Linoleum auf dem Boden. Drinnen wirkte es so schmuddelig wie in allen alten Imbissstuben nach Jahren von Krümeln und Fett, auch wenn die Tische so aussahen, als könnte man von ihnen essen. Die roten Vinylsitzkissen entlang dem Tresen waren rissig und knackten, und ein paar von den Neonröhren an der Decke flackerten in einem hinausgezögerten Todeskampf. Eine müde aussehende ältere Kellnerin – dieselbe, die in jedem Imbissladen in jeder Stadt in jedem Staat im ganzen Land arbeitet – machte ihre Zigarettenpause unter dem Nichtraucherschild in der Ecke bei der Kaffeemaschine. Um diese Zeit am Nachmittag waren wir die einzigen Gäste.


    »Setzt euch hin, wo ihr wollt«, krächzte die antike Kellnerin, »ich bin gleich da.«


    Olivia blickte mich erwartungsvoll an.


    »Was ist?«, fragte ich.


    »Hamilton kann es hier nicht ausstehen. Er wäre schon wieder zur Tür raus und würde das Kettenrestaurant am Highway ansteuern.«


    Ich zuckte mit den Schultern. »Willst du an die Theke oder an einen Tisch?«


    Olivia rutschte in eine der abgeteilten Nischen, und für einen Augenblick beneidete ich das mit Klebstreifen geflickte Sitzkissen, als sie es sich darauf bequem machte. Ich krabbelte auf meine Seite und lehnte mich gegen das schmuddelige Fenster. Das eine E im Wort ESSEN warf einen schrägen Schatten über unseren Tisch.


    Die Kellnerin erschien neben uns und stellte Gläser mit Wasser auf den Tisch, wie man das sonst nur in billigen Absteigen oder Fünfsternerestaurants macht. »Hi, Schätzchen«, sagte sie, blickte mich an, meinte aber eindeutig Olivia. »Was willst du haben?«


    »Hamburger, Zwiebelringe und Cola light«, sagte Olivia, ohne auf die Speisekarte zu blicken.


    »Dasselbe, nur mit Pommes und ein alkoholfreies Bier, wenn Sie das haben.«


    »Pommes glatt oder gewellt?«


    »Gewellt.«


    Das schienen alle Informationen zu sein, die die Kellnerin brauchte, und sie glitt mit einem längeren Blick auf Olivia davon.


    »Bist du oft hier?«, fragte ich.


    »Oft genug«, meinte sie. »Der Kuchen ist gut.«


    Die Getränke wurden gebracht, und die Kellnerin hielt genügend Abstand, während sie eine weitere Zigarette rauchte und darauf wartete, dass unsere Bestellung fertig wurde.


    »Also lassen alle zu, dass Elsinore diesen Fluss vergiftet, weil sie das Geld brauchen?«


    »Im Wesentlichen«, sagte Olivia. Sie trank von ihrer Cola. »Vor zwei Jahren hab ich versucht, Hamiltons Vater dazu zu bringen, etwas dagegen zu tun. Er sagte, dass immer noch Fische in dem Wasser lebten und dass er die ständig angelte. Er war genauso voller Müll wie der Fluss.«


    »Was ist mit der Regierung? Der Umweltschutzbehörde? Die müsste sich doch darüber hermachen?«


    »Machst du Witze? Die steckt doch mit dem Staat unter einer Decke. Tennessee will genauso wenig, dass die Fabrik geschlossen wird, wie die Menschen in Denmark. Der Staat braucht die Steuereinnahmen. Übrigens hat Elsinore sämtliche Untersuchungen der Wasserqualität bestanden.«


    »Jetzt machst du aber Witze.«


    Unsere ältliche Bedienung schob uns die Teller vor die Nase. Mein Hamburger war riesig mit einem mächtigen Haufen Salat und Tomaten darauf und umringt von einem Berg von Spiralpommes. Der Geschmack des Flusses wurde schnell von einem wunderbar fettigen Aroma verdrängt.


    Olivia schüttelte den Kopf, nahm einen gewaltigen Bissen von ihrem Hamburger und spülte ihn mit einem Schluck Cola runter. »Nein, aber ich weiß, wie sie es gemacht haben. Sie haben einfach Proben aus einer anderen Stelle im Fluss genommen, wo frisches Wasser aus den Bergen dazugeflossen ist. Da ist der Fluss zwar immer noch verschmutzt, wie die Behörde das vom Copenhagen kennt, aber das frische Wasser verdünnt den Mist und lässt das Wasser besser aussehen, als es tatsächlich ist.«


    »Die müssten doch auf einen Blick sehen, dass der Fluss verseucht ist?«


    »Die sind doch nie den ganzen Weg bis hier raus gekommen«, sagte Olivia mit vollem Mund. »Würdest du das?«


    »Du musst ganz schön sauer gewesen sein. Auf Hamiltons Vater, meine ich.«


    Olivia zuckte mit den Schultern. »Ja, schon. Er hat Denmark vergiftet. Er hat das gewusst und es war ihm scheißegal. Und du kannst drauf wetten, dass er nur Wasser getrunken hat, das aus der Flasche kam. Wenn er Gift hätte trinken müssen, wie wir anderen, hätte er seine Einstellung geändert.«


    Ich kaute schweigend vor mich hin. Nach seiner eigenen Aussage war Rex Prince vergiftet worden. Die Frage war jetzt, ob ein umwerfend attraktives junges Mädchen aus Denmark mit Zugang zu seinem Haus dafür gesorgt hatte, dass ihm die ausgleichende Gerechtigkeit zusammen mit seinem Essen vorgesetzt wurde.


    »Und dann hab ich gehört, dass er am Ende doch an Krebs gestorben ist«, vertraute mir Olivia an.


    »Im Ernst?«


    »Ja. Ich glaube, es war doch das Wasser, wenn er das je getrunken hat. Das Einzige, was ich ihn trinken gesehen hab, war Whisky, und davon ziemlich viel.«


    »Meinst du, er war Alkoholiker?«


    »Mr Prince einen Alkoholiker zu nennen, ist dasselbe, wie zu behaupten, der Copenhagen River wäre schmutzig.« Sie hob das Glas. »Wie der Vater, so der Sohn.«


    Es war schön zu wissen, dass ich offensichtlich nicht der Einzige war, der Hamilton wegen seiner Trinkerei zugesetzt hatte. Ich fragte mich, ob das nicht auch zu dem gehörte, was zwischen ihnen ein Problem war und warum ich ihm deswegen nicht stärker auf die Nerven gegangen war. Vielleicht bestand darin der Unterschied zwischen Gernhaben und Liebe.


    Als sie mich nach Hause fuhr, kam mir wieder das Bild in den Kopf, wie Olivia da im Regen stand und gegen Elsinore Paper protestierte, wo sie niemand außer Hamilton sehen konnte. Zuerst hatte ich gedacht, dass die Umweltverschmutzung durch Elsinore für sie nur ein willkommener Anlass war, ihrem Exfreund eins reinzuwürgen, doch ihr Engagement beruhte ganz klar auf ihrer Leidenschaft für die Sache, es ging weit über die Wut einer sitzengelassenen Frau hinaus. Doch wie weit reichte diese Leidenschaft?


    Kurz vor der Dämmerung fuhren wir beim Anwesen der Princes vor. Als ich ausstieg, ließ Olivia den Motor laufen.


    »Gibt es irgendetwas, das ich Hamilton von dir sagen soll?«, fragte ich.


    »Ja, schon«, meinte sie. »Sag ihm, dass ich hoffe, ein Baum erschlägt ihn.«


    »Bist du echt nur hier rausgefahren, um ihm das an den Kopf zu werfen?«


    »Wer sagt denn, dass ich hier rausgefahren bin, um mit Hamilton zu sprechen?«


    Olivia schmiss den Gang rein und rauschte davon. Und ich betete zu den nordischen Göttern Dänemarks, dass ich mich nicht in eine Mörderin verliebt hatte.

  


  
    Achtes Kapitel
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    Am nächsten Morgen hatte ich die stille Hoffnung, Olivia Mendelsohn würde hier vorfahren und mich auf der Stelle an irgendeinen exotischen Ort befördern wie Mexiko, Kanada oder Albuquerque. Stattdessen wurde ich von Roscoe und Gilbert zu einem Rennspiel aufgefordert, die offenbar je ein Gästezimmer bekommen hatten. Ich verzichtete. Unter der Dusche fragte ich mich dann, wer wohl die beiden eingeladen hatte und vor allem, warum. Mrs Prince schien ebenso überrascht, sie zu sehen, wie ich, und Hamilton war ins Land der Träume abgefahren. Da blieb nur Claude als Kreuzfahrtdirektor, doch ich verstand noch nicht, was das sollte. Nachdem ich mir im Boudoir meines Zimmers kurz die Nase gepudert hatte, fühlte ich mich wie neugeboren und ging los, um nach Hamilton zu schauen.


    Leise klopfte ich an seine Zimmertür, erwartete, dass er noch immer schlief, und hatte recht. Hamilton machte ein Nickerchen auf seinem Bett und hatte dieselben Sachen an wie gestern Abend. Ein leeres Glas lag umgekippt auf seinem Nachttisch. Aber ihn brauchte ich im Moment sowieso nicht, es war sein Computer, auf den ich es abgesehen hatte.


    Heute sollte Ford Branff zu seinem Besuch einlaufen und ich wollte mehr über ihn wissen. In Kriminalromanen ist Geld immer ein gutes Motiv, und wenn Branff eine Übernahme von Elsinore Paper beabsichtigte, dann sprachen wir über wirklich viel Geld. Es kam mir wie reine Spekulation vor, dass er den Tod von Hamiltons Vater von dort aus, wo auch immer er wohnen mochte, inszeniert haben sollte, doch ich wollte noch niemanden aus dem Rennen nehmen.


    Ford N. Branff, erfuhr ich, war der begehrteste Medienmogul der Nation. Während die Wirtschaftsseiten darüber spekulierten, welche Firmen er wohl als Nächstes an Land ziehen würde, rätselten die Gesellschaftsseiten, welche Frau er an Land ziehen würde. Bisher waren keine Frauen auf dem Radar, aber jede Menge Geschäfte. Nach seinen bescheidenen Anfängen mit nur einer kleinen lokalen Fernsehstation und einer Tageszeitung in Charlotte, North Carolina, gehörten ihm nun sieben Zeitungen, zwölf Fernsehkanäle und acht Radiosender, verteilt über den Südosten. Und er war offenbar noch nicht fertig. Es gab weitere Berichte über anstehende Aufkäufe in Virginia und Georgia. Branff konnte den Hals wohl nicht voll kriegen.


    Es gab keine Verbindung zwischen Branff und Elsinore – zumindest keine, die ich finden konnte. Danach ging ich auf die Seite mit dem Fantasie-Baseball-Team meines Vaters und besuchte schnell mal boingboing.net. Fünfzehn Minuten später hatte ich mich in eine Galerie mit japanischen Roboterbildern verirrt und musste den Browser schließen, um nicht den ganzen Tag weiterzusurfen.


    Mein Magen sagte mir, dass es Zeit für eine Kleinigkeit wäre, und ich brach zu einer Expedition auf, die Treppe zu finden. Die Türklingel schellte und ich peilte sie an wie eine Heulboje. Als ich die Treppe runterkam, öffnete gerade eine der angeheuerten Hilfskräfte genau dem Mann die Tür, den ich eben ge-googelt hatte.


    Branff war ein klug aussehender Kerl, und wie er da in das Schloss der Familie Prince einschwebte, gab er das perfekte Model für die neuste Businesslook-Kollektion ab. Sein maßgeschneidertes Hemd, farblich wohl als »Espresso« statt braun zu bezeichnen, hatte einen seidig weichen Glanz. Seine Hose sah so aus, als könnte man gut darin reisen, und stellte ein weißes Streifenmuster zur Schau, das ihm ein anspruchsvolles Flair und einen Hauch von Schrulligkeit verlieh. Oder zumindest so, stellte ich mir vor, würde es der Bananenrepublikkatalog nennen. Wenn wir nicht Millionen von Meilen von der nächsten Metropole entfernt gewesen wären, wäre er locker als Metro-sexueller durchgegangen.


    Mrs Prince näherte sich der Tür, doch ich kam ihr zuvor. Branff hatte mich schon erspäht, als ich die Treppe runterkam.


    »Ist das Hamilton?« Er nahm seine goldglänzende Sonnenbrille ab und trat ein. »Du siehst deiner Mutter aber überhaupt nicht ähnlich!«


    »Ich bin das schwarze Schaf der Familie«, teilte ich ihm mit.


    Mrs Prince begab sich geradewegs in Branffs offene Arme und küsste ihn bei der Umarmung auf die Wange. »Es ist so schön, dich wiederzusehen, Ford.« In dieser Pose verharrten sie gerade lange genug, dass ich das Seltsame daran spüren konnte, dann lösten sie sich wieder voneinander. Mrs Prince lächelte mich an.


    »Ford, das ist Horatio Wilkes, ein Schulfreund von Hamilton. Er bleibt für einen Teil des Sommers bei uns.«


    Branff lachte. Sehr viel weniger plump und viel geübter als Claude, aber mindestens genauso falsch. Er streckte die Hand aus.


    »Kein Wunder, dass du Trudy nicht ähnlich siehst. Horatio, ja? Das ist ein komischer Name.«


    Ich schüttelte ihm die Hand. »Keine Sorge, er ist keine Konkurrenz zu Ihrem.«


    Er hielt meine Hand ein bisschen länger fest als angebracht. Anscheinend versuchte er dahinterzukommen, ob ich wohl dachte, wir wären jetzt schon so gute Kumpel, dass ich ihm so eine freche Bemerkung an den Kopf werfen konnte. Als er nicht dahinterkam, lächelte er ein bisschen ungeschickt und ließ los.


    »Ich hoffe doch, auch den richtigen Hamilton Prince junior zu sehen zu bekommen«, scherzte er mit Mrs Prince. »Ich mag den Gedanken, dass er auch mein Sohn hätte sein können.«


    »Das sollten Sie mal Hamilton sagen«, meinte ich. Dann wäre die Branffkacke aber richtig am Dampfen.


    Mrs Prince legte einen zierlichen Finger auf einen Knopf der Gegensprechanlage und sagte hinein: »Hamilton?«


    Erst war gar nichts zu hören, dann ein Knacken, ein Summen und ein »Was?«.


    »Wir haben Besuch. Ford Branff. Ich hätte gern, dass du runterkommst.«


    Mrs Prince gab den Knopf mit einem Klicken frei und wartete. Als keine Antwort kam, wandte sie sich an ihre alte Collegeflamme. »Komm rein, Ford, wir haben eine Menge nachzuholen.«


    Sie führte Ford in Richtung Küche und ich ging hinterher. Mrs Prince bat ihn in eines der hundert Wohnzimmer des Hauses und Candy, der Cowboy, tauchte in der Türöffnung auf. Er trug ein Hemd mit Kuhaufdruck und Fransen und enge Bluejeans. Mit einem Grinsen, das kaum zu ertragen war, wartete er auf Mrs Princes Anweisungen.


    »Candy, bringst du uns bitte ein paar Erfrischungen. Claude und Hamilton kommen auch.«


    »Natürlich, Señora.«


    Mrs Prince und Branff gingen weiter in den Salon hinein, und Candy und ich starrten uns aus fünf Schritt Entfernung an. Normalerweise bleibe ich nicht im Weg stehen, weil ich nett zu jedem sein will, der dafür bezahlt wird, mich zu bedienen, doch mit Candy war es anders. Zum einen benahm er sich nicht so wie alle anderen Hausangestellten, die ich bisher kennen gelernt hatte, und zum anderen hatte er mich gestern ohne Provokation praktisch in den Hintern getreten, und das konnte ich nicht einfach so auf sich beruhen lassen.


    »Kein Halstüchlein heute?«, fragte ich. »Ich bin enttäuscht. Kommen die so schnell aus der Mode?«


    Er behielt das Frikadellenfresserlächeln bei, aber seine Augen wurden schmal. Heute beschloss er zu gewinnen, indem er sich nicht provozieren ließ, machte auf dem Absatz kehrt und stolzierte auf die Küche zu. Ich kam mit.


    »Du weißt doch, was deine Aufmachung erst so richtig heiß machen würde?«, fragte ich ihn. »Cowboy-Überhosen.«


    Immer noch nichts. Aber ich dachte, er würde vielleicht meinetwegen das Stolzieren noch ein bisschen perfektionieren. Als wir in die Küche kamen, legte er sich die Hand auf den Hintern und bedeutete mir so schweigend, dass ich ihn genau da mal könnte. Ich lachte und ging zum Kühlschrank, wobei ich die vielen Hilfsangebote der Leute, die in der Küche arbeiteten, ablehnte. Ich fand eine Tüte mit frischen Bagels und versuchte gerade, heimlich einen in den Toaster zu schmuggeln, bevor mir jemand anbieten konnte, ihn für mich mit Butter zu bestreichen, als Hamilton hereinkam. Von dem leichenhaften Aussehen, das er vorhin auf seinem Bett abgegeben hatte, war nicht mehr viel zu sehen. Er hatte sich sogar dazu herabgelassen, ein frisches Shirt anzuziehen.


    »Ist er da?«, fragte Hamilton. »Banff?«


    »Branff«, verbesserte ich ihn.


    Hamilton schnappte sich einen Donut von dem Tablett mit Süßigkeiten, das immer bereitstand.


    »Was macht er hier? Oder ist es ihm egal, dass sie schon wieder verheiratet ist?«


    »Ich vermute, dass er wegen der Übernahme hier ist.«


    »Gut. Bringen wir das hinter uns«, meinte Hamilton und ging zum Salon, während ich wartete, dass mein Bagel knusprig wurde. Candy war schwer an der Arbeit und machte gerade so eine Art Cocktail aus Gin und Rose’s Lime Juice. Ich schätze, hier war rund um die Uhr Happy Hour. Ein Angestellter hielt mir einen Teller hin, bevor ich selbst einen finden konnte, und schließlich ging ich gleichzeitig mit Candy durch den Flur. Ich dachte daran, ihn wieder zu piesacken, doch stattdessen aß ich dann von meinen Bagel.


    Ich schlich mich in das etwas kleinere Wohnzimmer, während Candy seinen großen Auftritt hatte und Branff mit schwungvoller Bewegung einen Drink von seinem Tablett anbot. Er nahm den, über dem die Limette aufragte. Hamilton und Claude hatten sich inzwischen bei Mrs Prince eingefunden, um den Gast zu begrüßen, und die beiden Erwachsenen nahmen Martinis. Hamilton musste sich mit einer Limonade begnügen. Ich ließ mich in einem Sessel in der Ecke nieder und futterte meinen Bagel, während ich der Show zusah.


    »Candy macht die besten Martinis. Ich sehe, du trinkst immer noch Gimlets, Ford«, sagte Mrs Prince mit einem Lachen. »Wie kannst du nur diese Dinger trinken?«


    »Alte Gewohnheiten sind nicht totzukriegen«, antwortete Branff. Ich vermutete, dass damit etwas mehr gesagt werden sollte, etwas, das nur Mrs Prince verstehen konnte.


    Claude wirkte nicht besonders amüsiert. »Also, Sie sind wegen der feindlichen Übernahme hier. Und?«


    Branff verzog das Gesicht. »Oh, ich mag den Begriff ›feindliche Übernahme‹ nicht. Er hört sich so … kriegslüstern an.«


    Claude runzelte die Stirn. »Trudy und ich haben das diskutiert. Wir sind nicht an einem Verkauf interessiert.«


    »Warten Sie doch mal die Bedingungen ab«, sagte Branff.


    »Die interessieren uns nicht«, erwiderte Claude.


    »Ach ja? Wäre Ihr Kuratorium nicht daran interessiert zu erfahren, dass Sie zum Beispiel Marktanteile verlieren? Sie haben eine Menge Geld ausgegeben, um Guerro Greeting Cards zu hofieren, und die sind schließlich stattdessen zu Black Forest Paper gegangen. Und nicht nur das, soviel ich weiß, sind Sie dabei, auch Doodle Stationery zu verlieren.«


    Claude wurde rot. »Wie können Sie … Das ist vertraulich! Woher haben Sie Ihre Informationen?«


    Branff lehnte sich in seinem Sessel zurück und nippte an seinem Gimlet. »Da gibt es auch noch die kleine Sache mit der Auswirkung von Elsinore auf die Umwelt, die, wie es aussieht, nicht so geheim ist.« Branff zog ein ordentlich gefaltetes orangefarbenes Flugblatt aus der Gesäßtasche und reichte es Claude. »Das habe ich am Schaufenster eines Geschäfts in der Innenstadt gefunden.«


    Die einzigen Worte, die ich quer durch den Raum auf dem Blatt erkennen konnte, waren: »Braunwasser-Schlauchboot-Rennen.«


    »Olivia Mendelsohn«, murmelte Claude.


    »Das ist echt pfiffig«, meinte Branff.


    Claude knüllte das Flugblatt zusammen und warf es in den nicht brennenden Kamin. »Dieses Mädchen meckert schon seit Langem an uns herum, aber sie ist die Einzige, die den Mund aufmacht. Sie ist kein Grund zur Sorge.«


    »Vielleicht jetzt noch nicht«, sagte Branff. »Aber ich bin im Kommunikationsgeschäft, Mr Prince. Ich kenne die Macht von schlechter Publicity. Eine gute Nummer, eine gute Story aus dem Leben, die von der Crew für regionale Nachrichten gebracht und dann an nationale Medien verkauft wird – und Sie sind ruiniert.«


    »Soll das eine Drohung sein?«, fragte Claude.


    Branff tat das mit einem Schulterzucken ab, doch es war eine Drohung, schlicht und ergreifend. Und dazu noch eine gute.


    »Nehmen Sie das als einen professionellen Rat«, fügte Branff hinzu. »Von einem Geschäftsmann zum anderen.«


    Claude hatte diese neue Entwicklung erst mal zu verdauen. Branff trank von seinem Gimlet. Mrs Prince sah aus, als wäre ihr unbehaglich zumute.


    »Ich will Ihnen einen fairen Preis anbieten«, sagte Branff. Er sah Mrs Prince an. »Mehr als einen fairen Preis in Anbetracht dessen, was ich investieren muss, um den Fluss zu säubern und den Albtraum der öffentlichen Meinung einzudämmen, den ihr da heranzüchtet.«


    »Sie meinen, dass da überhaupt aufgeräumt werden kann?«, fragte ich.


    Plötzlich drehten sich alle um und merkten, dass ich bei ihnen im Zimmer war.


    »Sie können die Fabrik sauber kriegen und es sich leisten, sie weiterzuführen?«


    »Meine Ingenieure haben mir erzählt, wir könnten das«, sagte Branff. Er richtete das Verkaufsgespräch wieder auf die Leute, die zählten. »Wenn wir ein Bleichverfahren benutzen, das nicht auf Chlor basiert, kann die Fabrik sauber arbeiten. Und auf längere Sicht auch billiger – nach den Anfangskosten für die Umrüstung der Anlage natürlich.«


    Ich wäre beinah an meinem Mohnbagel erstickt. Demnach hatte Hamiltons Vater der Stadt einen Bären aufgebunden von wegen entweder weiter den Fluss zu verseuchen oder den Betrieb zu schließen. Der giftige Blick, mit dem ich die Prince-familie kollektiv bedachte, blieb völlig unbeachtet.


    »Hier geht es nicht darum, die Fabrik sauber zu kriegen, und es geht nicht darum, uns einen Gefallen zu tun«, sagte Claude. »Was ich nicht verstehe, ist, warum Sie …«


    »Wie viel?«, fragte Hamilton. Es war das erste Mal, dass er überhaupt etwas sagte.


    »Was?«, fragte Branff.


    »Wie viel. Geld. Wie viel, um Elsinore zu kaufen?«


    Branff zwinkerte, dann hatte er sich wieder voll gefangen.


    »Sechseinhalb Milliarden Dollar.«


    Die Zahl führte vor aller Augen, auch vor meinen, einen kleinen Freudentanz auf. Claude lehnte sich in seinem Sessel zurück und träumte davon, was er mit seinem Anteil von der Kohle kaufen könnte. Vielleicht ein Spitzenbaseballteam oder auch drei.


    »Ich habe sieben Zeitungen«, sagte Branff. »Bald sind es neun. Die kosten mich jeden Tag ein Vermögen an Papier. Ich erwerbe Elsinore, alle Zeitungen werden darauf umgestellt, und Branff Communications kann auf die ganzen Zwischenhändler verzichten. Das nennt man einen vertikalen Ankauf. Und Sie, die Prince-Familie, Sie kriegen den berühmten ›goldenen Handschlag‹.«


    »Verkauft«, sagte Hamilton. Er stand auf, um zu gehen. »Verkauft alles.«


    »Nein«, sagte Claude. »Dein Vater hätte die Fabrik nicht verkauft und ich werde das auch nicht. Ich habe schon zu viel gemacht, bin zu weit gekommen, um jetzt alles aus der Hand …«


    »Du hast zu viel gemacht?«, sagte Hamilton. »Du!? Was hast du denn jemals gemacht, außer meinen Vater anzuschnorren und rumzulungern, bis er starb, damit du auf seinen Stuhl hüpfen konntest?« Er schoss einen Blick auf seine Mutter ab. »Und in sein Bett.«


    Mrs Prince stand auf und griff nach dem Arm ihres Sohns. »Hamilton, wir sind nicht …«


    Hamilton riss sich los und schmiss dabei eine zweifellos unbezahlbare Vase mit Lampenschirm aus der Ming-Dynastie um, die gegen den Kamin knallte und in tausend Stücke zersplitterte. Um das Maß voll zu machen, trat er auch noch gegen den Beistelltisch.


    »Hamilton!«, schrie Mrs Prince.


    Hamilton wandte sich seinem Onkel zu. »Mein Dad hat sich nicht sein ganzes Leben lang für diese Scheißfabrik abgeschuftet, nur damit du sie einfach übernehmen kannst, wenn er tot ist.«


    »Elsinore gehörte nicht ihm. Die Firma gehört dieser Familie. Dein Ururgroßvater hat hier vor hundert Jahren eine Papiermühle …«


    »Mein Vater hat Elsinore zu dem gemacht, was es heute ist. Er hat eine schäbige kleine Papierfabrik übernommen und sie zu einer multinationalen Unternehmung ausgebaut, während du zwei Dinge gemacht hast: absolut nichts.« Plötzlich wurde Hamilton ganz ruhig. »Es sei denn, du hast etwas getan, um dahin zu kommen, wo du heute bist.«


    Claude stand auf. Mit seinem massigen Körper ließ er Hamilton fast mickrig erscheinen. Seine Stimme wurde so kalt wie die Antarktis.


    »Weißt du, dein Vater hat mir immer denselben Vortrag gehalten. ›Ich habe schwer gearbeitet, um dahin zu kommen, wo ich heute bin, Claude. Niemand wird über Nacht reich, Claude. Du musst zu Ende bringen, was du angefangen hast, Claude.‹ Na, vielleicht habe ich schließlich doch zugehört. Ich hab Zeit und Mühe eingesetzt, und nun bin ich hier und dein Vater nicht, und ich werde mir von absolut niemandem das wegnehmen lassen, was ich mir verdient habe.«


    Claudes Ausbruch legte sich wie Schnee über den Raum und mich überlief ein eisiger Schauder. Was hatte Claude da gerade gesagt? Hatte er seinen Bruder genug beneidet und gehasst, um dessen Ratschläge gegen ihn zu richten und ihn langsam zu vergiften, um einmal in seinem Leben etwas zu einem Ende zu bringen?


    Hamilton musste etwas Ähnliches gedacht haben, weil er zurücktrat, sichtlich erschreckt von seinem Onkel. Er stieß gegen die Lampe und den kleinen Tisch am Sofaende, die ebenfalls kaputtgingen, und sein Schrecken wandelte sich in Wut. Er drehte sich zu dem Tischchen um und tat das, was er wohl eigentlich mit Claude machen wollte: Er reduzierte es auf ein Häufchen Splitter.


    »Hör auf!«, sagte Mrs Prince. »Hamilton!«


    »Hamilton, hast du wieder getrunken?«, fragte Claude.


    Hamilton drehte sich zu seinem Stiefvater um. »Und wenn schon, was dann?«, wollte er wissen. Ich wusste, dass er gestern Abend zu viel getrunken hatte, doch zum Frühstück hatte er nur einen Donut und einen Kater gehabt. Aber er tat so, als wäre er betrunken und spielte Bruce Lee mit dem, was von der Lampe übrig geblieben war.


    Ford N. Branff ließ seinen Gimlet im Glas kreisen und wirkte nicht im Geringsten überrascht von dem Familienzusammenbruch, den er da miterlebte. »Vielleicht bin ich zum falschen Zeitpunkt gekommen«, bemerkte er. Für meinen Geschmack war er ein bisschen zu sehr amüsiert. Für Hamiltons offenbar auch.


    »Ja, klar«, sagte er zu Branff. »Ein bisschen früher, und Sie hätten meine Mutter noch als Schnäppchen dazubekommen.«


    Claude sagte zu Hamilton, er sollte in sein Zimmer gehen, und Hamilton sagte zu Claude, er sollte sich zum Teufel scheren. Keiner von beiden tat dem anderen den Gefallen. Hamilton ging nach draußen, um woanders weiterzudampfen, und Mrs Prince stürmte unter Tränen davon. Mal wieder. Diesmal ging Claude seiner Frau nach. Seine Sensoren für »Frauen in Not« liefen auf Hochtouren.


    Übrig blieben nur ich und das Model für die Bananenrepublik.


    »Stellen Sie sich immer noch so gerne vor, dass Hamilton Ihr Sohn wäre?«, fragte ich Branff.


    Ein Team von Angstellten – einschließlich Candy, der Cowboy – erschien aus dem Nichts und fing sofort an, die Trümmer von Hamiltons Wutausbruch zu entfernen. Ich ging rüber zum Kamin, um das zerkrumpelte Braunwasser-Schlauchboot-Rennen-Flugblatt zu retten, bevor sie es auch einsammelten. In fünfzehn Minuten würde das Zimmer sauber sein, und diese kleine Episode wäre nur noch eine Legende, die ganz verstohlen in den Elendsquartieren der Dienerschaft bei einem Napf mit Hirsebrei flüsternd weitererzählt würde.


    Ford Branff stand auf und gab Candy sein Glas.


    »Bitte lassen Sie Mr Prince wissen, dass ich im Motel am Highway wohne«, sagte Branff. »Sie kennen es?«


    »Sí«, sagte Candy, und mir fiel auf, dass er keines seiner Plastiklächeln an Branff verschwendete.


    »Zimmer 112«, fügte Branff hinzu.


    »Sí, señor. Muchas gracias.«


    Branff blickte Candy stirnrunzelnd an und verließ das Zimmer, ohne mir Auf Wiedersehen zu sagen. Und ich hatte doch gedacht, wir stünden am Beginn einer wunderbaren Freundschaft.


    »Wollen Sie, dass ich den mit in die Küche nehme?«, fragte mich ein junges Dienstmädchen und deutete auf meinen leeren Frühstücksteller.


    »Nein, danke schön. Ich mach das schon.«


    Sie lächelte, und ich lächelte und ließ sie ihre Drecksarbeit machen, wobei ich mich wieder fragte, wie das ist, wenn man hinter Kindern herräumen muss und nicht ihre Mutter ist.


    Und ich fragte mich auch, woher Candy wusste, ohne vorher gefragt zu haben, dass Branff Gimlets trank.

  


  
    Neuntes Kapitel
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    Nachdem Hamilton im Salon den Godzilla gespielt hatte, blieb er verschwunden, und ich hatte keine Lust, den ganzen Tag das Haus nach ihm abzusuchen. Olivias Braunwasser-Schlauchboot-Rennen interessierte mich mehr. Durch das, was Branff gesagt hatte, wusste ich, dass die Familie Prince die Stadt Denmark wegen der Umweltgeschichte an der Nase herumführte. Nun hatte ich keineswegs die Absicht, mit einem Schlauchboot den schmuddeligen Fluss hinabzufahren, doch ich dachte mir, ich könnte mit meinem Auftritt zur moralischen Unterstützung beitragen. Außerdem wusste ich, dass mir das Punkte bei Olivia einbringen würde. Ich fand es gar nicht gut von mir, mich so berechnend anzudienen, aber sie war ein Mädchen, bei dem man gerne Punkte auf dem Konto hatte, nur für den Fall.


    Ich wusste nicht so recht, was ich von Claudes Enthüllungen halten sollte. Ich sah jetzt, dass Hamilton recht hatte: Claude ärgerte sich über seinen Bruder und beneidete ihn um seinen Erfolg. Aber dieser Ärger bedeutete nicht unbedingt, dass er ihn ermordet hatte – er bedeutete nur, dass er über den Tod seines Bruders nicht traurig war.


    Auf dem Beifahrersitz strich ich Olivias zerknäultes Flugblatt wieder glatt und bog nach links in Richtung Fluss ab. Draußen war es heute Vormittag um halb zwölf schon rund dreißig Grad warm, und die Luft war dermaßen schwer vor Feuchtigkeit, dass ich schon überlegte, die Scheibenwischer einzuschalten. Ich stellte die Klimaanlage auf volle Pulle und hörte, wie mein alter Volvo Baujahr 1986 vor Anstrengung keuchte. Mein Wagen war groß, kastenförmig und weiß, älter als ich und über drei Schwestern an mich weitergereicht worden. Ich mochte ihn, als wäre er eine von ihnen.


    Als ich zu der Stelle kam, wo das Schlauchbootrennen losgehen sollte, dachte ich, ich hätte mich verfahren. An der Straße über dem Fluss waren nur wenige Autos abgestellt, doch ich entdeckte Olivias Jeep im Gestrüpp versteckt, und dann fand ich einen sicheren Platz, wo ich mit dem Volvo vor Anker gehen konnte. Als ich ausstieg, fing ich schlagartig an zu schwitzen, und der steile Abstieg zum Flussufer machte es noch schlimmer. Dazu kam der überwältigende Gestank der Verschmutzung, und die Luft war so schwer, dass ich das Gefühl hatte, ich würde den Fluss trinken. Der einzige Ort mit so hoher Luftfeuchtigkeit, den ich kannte, war St. Louis, wo ich letzten Sommer meinen Vater besucht hatte. Aber wenigstens hatte dort die Luftbrühe nur nach Asphalt und Motoröl geschmeckt.


    Olivia unterhielt sich auf einem schmalen Uferstreifen neben dem schokoladenfarbenen Fluss mit einem Mann und einer Frau. Ein paar große gelbe Schlauchboote, in denen sich sonst Touristen die Flüsse runtertreiben lassen, lagen im Gras unter einem Draht mit kleinen bunten Wimpeln und einem Schild, auf dem stand: »Erstes jährliches Braunwasser-Schlauchboot-Rennen.« Olivia sah mich kommen und beendete das Gespräch mit den beiden anderen. Die gaben ihr die Hand und nickten mir grüßend zu, als sie gingen.


    »Braunwasser-Rennfahrer?«, fragte ich Olivia.


    »Freunde aus der Stadt. Die wenigen, die mich tatsächlich dabei unterstützen, dass der Fluss sauber wird.«


    Nach dem eng anliegenden Shirt zu urteilen und danach, wie ihre Haare im Nacken angeklatscht waren, sah es so aus, als ob Olivia schon länger hier draußen war. Zumindest half meine Baseballkappe, die Dinge unter Kontrolle zu halten.


    Ich deutete mit dem Kopf auf ihr Braunwasser-Schlauchboot-Schild. »Du weißt ja wohl, dass man nicht ›erste jährliche‹ sagen kann. Nichts ist jährlich, bevor du es nicht einige Jahre hintereinander getan hast.«


    »Herzlichen Dank«, sagte sie und schob eine Hand in die Gesäßtasche, als wollte sie nach ihrem Portemonnaie greifen. »Stellst du Formulierungshilfen in Rechnung oder ist die hier umsonst?«


    Ich lachte. »Nimm’s als Spende. Also, bin ich jetzt zu früh oder zu spät?«


    »Du kommst genau richtig. Du kannst schon mal die Luft aus dem Schlauchboot da drüben rauslassen.«


    »Also keine Mitspieler?«


    Olivia zog bei einem der Schlauchboote den Stöpsel raus und fing an, die Luft aus ihm herauszurollen. »Niemand würde hier runterkommen, um auf dem Copenhagen mit dem Schlauchboot zu fahren«, meinte sie. »Sie wären ja bescheuert. Verdammt, das Wasser würde den Booten wahrscheinlich sowieso den Boden wegätzen. Ich hab das nur gemacht, um die Leute auf das Problem aufmerksam zu machen.«


    Ich schaute mich nach »den Leuten« um, sah aber keine.


    »Ja, ist ja gut«, sagte sie. »Ich hab gehofft, jemand vom Daily Dane würde rauskommen und darüber berichten, aber sie haben mich wie immer ignoriert. Immerhin bin ich im Terminkalender erwähnt worden und ich hab Flugblätter in der Stadt verteilt. Ich denke mal, das ist immerhin etwas, wenn ich sie dazu bringen kann, sich daran zu erinnern, dass es den Fluss noch gibt.«


    »Der Daily Dane?«, fragte ich.


    »Denmarks kleine Zeitung.«


    Mein Schlauchboot hatte ich nun halb leer. Ich klemmte mir den aufgerollten Teil unter den Arm und presste. Der Schweiß strömte mir nur so über den Rücken.


    »Man müsste doch eigentlich denken, der Gestank allein würde schon reichen, sie daran zu erinnern.«


    Olivia setzte sich auf das, was von ihrem vorher aufgeblasenen Schlauchboot übrig geblieben war. »Tut er nicht. Aber es sieht so aus, als hätte ich zumindest eine Person erreicht.«


    Zuerst dachte ich, sie meinte mich, doch dann schaute ich in ihre Blickrichtung. Von der Straße über uns sah Hamilton hinter den Fenstern seines Offroaders zu uns herab. Als er merkte, dass wir ihn entdeckt hatten, trat er das Gas durch und rauschte mit kreischenden Reifen in einer Wolke von Steinen und Staub davon.


    »Du scheinst unheimlich viel dafür zu tun, um immer und immer wieder dieselbe Person zu erreichen«, bemerkte ich.


    Sie nahm einen Armvoll Paddel auf. »Komm schon, hilf mir, das Zeug zu meinem Auto zu bringen.«


    


    Wir verstauten alles hinten in Olivias Jeep, und dann winkte sie mir, ich sollte einsteigen. Mir war es ziemlich egal, wohin wir fuhren, aber Olivia hatte offenbar irgendetwas vor. Ohne auch nur ein einziges Wort zu wechseln, fuhren wir immer höher und höher in die Hügel und Berge, die sich über Denmark erhoben. Der Asphalt ging in Schotter über, dann gab es nur noch eine Fahrspur und anschließend nicht einmal mehr einen Weg. Der Jeep hopste und holperte und hielt an. Olivia sprang raus und ich folgte ihr. Während der Fahrt war es mir nicht aufgefallen, doch hier war die Luft kühler und nicht so feucht. Es ging sogar etwas Wind, und als ich den Duft von Kiefern und Hortensien roch, wurde mir klar, dass wir noch etwas hinter uns gelassen hatten: den Gestank der Elsinore Papierfabrik.


    Olivia schob sich zwischen ein paar Büschen durch, und wir kamen auf einem Felsen raus, ungefähr so groß wie eines der gelben Schlauchboote. Zum Rand hin fiel er etwas ab und bot einen erstaunlichen Blick auf Denmark, die Berge und etwas entfernter die qualmenden Schornsteine von Elsinore. Olivia setzte sich und ich fand einen Platz neben ihr. Ich ließ sie einen Moment in Ruhe, während sie tief Luft holte.


    »Weißt du«, sagte ich schließlich, »du hast recht gehabt damit, dass die Papierfabrik auch sauber produzieren kann. Die Schweinehunde wollten bloß kein Geld dafür ausgeben.«


    Olivia nickte, als hätte sie das schon immer gewusst, zog die Knie an, legte die Arme darum und blickte weiter in die Ferne.


    »Schöne Stelle hier«, sagte ich. »Ich glaube, ich kann Hamiltons Haus von hier sehen.«


    »Hamilton hat mich hier hochgefahren. Unser erstes Date. Sie legte den Kopf auf die Knie und drehte mir das Gesicht zu, sah mich aber nicht an. »Und dann noch viele Male.«


    Ich stieß einen zerfallenden Kiefernzapfen über die Felskante.


    »Du hast ihn doch mal ein Gedicht für mich schreiben sehen«, sagte Olivia. »Es war nicht das einzige. Nachdem er zur Schule weggefahren war, hat er mir jeden Tag ein neues Gedicht geschrieben. Richtig als Brief, nicht per E-Mail oder so. So was macht man doch nicht für einen Sommerflirt, oder?«


    »Nein, das klingt nicht danach.«


    »Weißt du, er konnte richtig süß mit solchen Dingen sein. Wenn ich zum Briefkasten ging, war fast jeden Tag einer drin. Auf echt schönem Papier.«


    »Wahrscheinlich Elsinore-Papier«, bemerkte ich.


    Sie lachte, doch ich konnte die Tränen dabei hören. »Ja, wahrscheinlich«, sagte sie. »Der Mistkerl.«


    Es war ihre Zeit und ihr Ort, und ich ließ sie gehen, wohin sie wollte.


    »Ich hab wirklich gedacht, dass er mich liebt. Und ich hab ihn auch geliebt.«


    Ich fragte sie nicht, warum sie die Vergangenheitsform gebrauchte. Ich hatte heute schon einmal bei ihr rumverbessert. Olivia schniefte und versuchte, ein Auge an ihrer Schulter zu trocknen, damit ich nicht merkte, dass sie weinte, und ich tat so, als sähe ich es nicht.


    »Ich weiß nicht, ob du das weißt«, sagte ich, »aber Hamilton ist beim Baseball ein guter Werfer. Echt gut. Wahrscheinlich würde er irgendwo ein Stipendium bekommen, auch wenn er das nicht braucht.«


    Olivia sagte nicht, dass sie das interessierte, aber sie sagte auch nicht, dass es nicht so wäre, und so erzählte ich weiter.


    »Also einmal in der zehnten Klasse hat Hamilton in diesem erstaunlichen Spiel geworfen – ein perfektes Spiel über sieben Durchgänge. Du weißt, was ein perfektes Spiel ist? Kein Schlagmann von der anderen Mannschaft kommt bis zur ersten Base durch. Keine Walks, keine Hits, keine Errors. Das ist praktisch unmöglich. In der ganzen Geschichte der Major League hat es nur etwa siebzehn perfekte Spiele gegeben.«


    »Ich hab’s kapiert.«


    »Okay, also in unserer Hälfte des Durchgangs bin ich der Schlagmann, und da sagt der Fänger etwas über Hamilton, das mir nicht gefällt, und ich sag was über die Mutter des Fängers, was dem Fänger nicht gefällt.«


    »Aber du doch nicht«, alberte sie.


    »Als Nächstes erinnere ich mich, dass der Ball hoch und fest reinkommt. Ich versuche, mich zu ducken, aber der Ball erwischt mich am Helm und haut mich um. Die auf den Bänken springen auf, doch niemand macht was Blödes. Ich weiß, wie man in einem schwierigen Spiel eine freie Base erreicht. Und so hab ich mich ohne lang rumzufackeln aufgerappelt und hab ohne einen Kampf die erste Base erreicht.«


    »Natürlich hast du das«, sagte Olivia.


    »Die andere Mannschaft war aber nicht hinter mir her. Sie hat versucht, Hamilton durcheinanderzubringen, ihn so zu provozieren, dass er jemandem aus Wut eine reinknallt und damit das perfekte Spiel zerstört. Der Schiedsrichter hat beide Mannschaften verwarnt. Der nächste Werfer, der einen Schlagmann traf, würde vom Platz gestellt. Zwischen den Durchgängen nahm Trainer Wormsley Hamilton zur Seite und erinnerte ihn daran, dass wir nur mit einem Run in Führung lagen und es uns nicht leisten konnten, einen Base-Runner auszuwechseln. Als sein bester Freund und als sein Fänger sagte ich ihm, nur ein Idiot würde eine so historische Chance verderben.


    Hamilton meinte, er sähe das genau wie wir. Ich dachte, er würde immer noch daran denken, nach jemandem zu werfen, aber er tat es nicht. Stattdessen ist er im nächsten Durchgang total aus sich rausgegangen und hat die anderen regelrecht weggeblasen. Hamilton war einfach klasse und hatte die Chance, in die Abendnachrichten zu kommen – vielleicht sogar ins Sport-TV. Er hat das perfekte Spiel durch neun und Zweidrittel Durchgänge gebracht – sechsundzwanzig Leute hin und sechsundzwanzig Leute zurück – und dann kommt Nummer siebenundzwanzig an die Plate: der Werfer, der mich abgeschossen hatte. Der Lässigste aus der Mannschaft. Ich gebe extra kein Zeichen für einen Hammerwurf, und was macht Hamilton?«


    Olivia lächelte. »Er trifft ihn.«


    »Ein Hammerwurf von achtzig Meilen die Stunde mitten in den Rücken. Hat geklungen, wie wenn einer mit dem Vorschlaghammer eine Melone trifft. Dem Typ sind die Beine weggesackt, und es hat fünf Minuten gedauert, bis er wieder hochgekommen ist. Hamilton hat sein perfektes Spiel verloren und ist außerdem vom Platz geworfen worden. Der Trainer war fuchsteufelswild. Aber ich hab noch nie in meinem Leben so gelacht. Ich wollte eigentlich auch wütend auf ihn sein, aber ich konnte nicht. Er hätte sich den Typ nicht vorgenommen, wenn der jemand anderen getroffen hätte. Das weiß ich.« Ich grinste. »Weißt du, er kann richtig süß sein.«


    Olivia lachte. »Kannst du ihn deshalb noch in deiner Nähe ertragen?«


    »Zum Teil deshalb, ja, aber es gibt auch anderes. Außerdem lässt du deinen besten Freund nicht einfach stehen, nur weil er eine schwere Zeit durchmacht.«


    Olivia senkte den Blick.


    »He, das meine ich nicht so – dir gegenüber hat er sich wie ein ausgesprochener Blödmann benommen«, meinte ich. »Du hast jedes Recht, stinksauer auf ihn zu sein.«


    »Er hat mich zuerst verlassen.«


    Olivia lehnte sich an mich und versuchte, die erste Base zu erobern. Ich zuckte zurück, bevor sie mich küssen konnte. Sie setzte sich auf und blickte mich an, als wäre ich verrückt geworden. Vielleicht war ich das ja auch.


    »Das können wir nicht«, sagte ich. »So gerne ich das auch machen würde.«


    »Du glaubst, ich mache das, nur um Hamilton zu verletzen?«


    »Nein, aber es würde ihn verletzen, und das will ich ihm nicht antun.«


    Olivia stieß ein unglückliches Lachen aus und schüttelte den Kopf.


    »Lässt du denn nie zu, dass du mal was falsch machst, Horatio Wilkes?«


    »Was soll das heißen?«


    »Du trinkst nicht, du rauchst nicht, du willst die Exfreundin deines besten Freundes nicht küssen. Ich wette, du bleibst bei Rot immer stehen und überschreitest niemals die Geschwindigkeitsbegrenzung.«


    »Ich verstoße sehr oft gegen etwas«, sagte ich.


    »Sicher machst du das. Lass mich raten. Große Familie, stimmt’s?«


    Ich wusste nicht, worauf sie hinauswollte und runzelte die Stirn.


    »Jüngstes Kind, die Eltern sind total alle, weil sie schon deine ganzen Brüder und Schwestern aufgezogen haben, also lassen sie dich einfach machen. Na, wie bin ich?«


    Sie schien den Klang ihrer eigenen Stimme zu mögen, daher ließ ich sie reden.


    »Aber statt einfach deinen Spaß zu haben, stellst du dir selbst Regeln auf – noch strenger, als sie sonst für dich gesetzt worden wären, wenn sie sich um dich gekümmert hätten. Du bist deine eigenen Eltern geworden.«


    »Ich komme gut mit meinen Eltern klar.«


    »Ja, natürlich. Seit deiner Geburt behandeln sie dich wie einen Erwachsenen. Das gehört doch zu dem Problem.«


    »Du hast zu viele Selbsthilfebücher gelesen«, antwortete ich.


    »Und du vielleicht zu wenige.«


    Wie zum Teufel kam sie dazu, nun meine Psyche zu analysieren? Ich wäre am liebsten aufgestanden und weggegangen, doch ich mochte dieses Mädchen. Aber wenn ich sie so sehr mochte, warum hab ich sie dann davon abgehalten, mich zu küssen? Verdammte Hacke. Wie konnte ich das alles nur so vermasseln?


    »Ich glaube, du bringst mich jetzt besser wieder zurück zu meinem Wagen«, sagte ich, und Olivia widersprach nicht.


    Während der Fahrt bergab sprachen wir wieder nicht, aber diesmal aus einem anderen Grund. Sie ließ mich aussteigen, und dann stand ich bei meinem Wagen und sie saß ihn ihrem, und da hätten wir beide was sagen können, um die Dinge in Ordnung zu bringen, doch wir taten es nicht. Schließlich blickte sie weg und fuhr auf die Straße. Sie trug immer noch meine Kappe und noch immer sah sie schön aus. Ich kletterte in mein dampfend heißes Auto, schlug mit den Fäusten aufs Lenkrad, und die Klimaanlage blies mir ins Gesicht.

  


  
    Zehntes Kapitel
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    Ich fuhr fünf Meilen über der angezeigten Geschwindigkeitsbegrenzung durch die Stadt und hielt bei einem Stoppschild nicht ganz an, auch wenn Olivia nicht da war, um meine Bemühungen würdigen zu können. Sie hatte ein paar Sachen gesagt, die ziemlich richtig klangen, wenn ich darüber nachdachte, daher beschloss ich, nicht darüber nachzudenken. Es war sowieso ein Reden aus dem Schmerz heraus gewesen. Ich war nun schon der zweite Typ in wenigen Monaten, der ihr klarmachte, dass er sie nicht als Freundin haben wollte. Ich versuchte mir einzureden, dass sie Hamilton immer noch liebte und dass sie sich auf die Dauer nur noch mehr über sich ärgern würde, wenn sie mit mir rumgeknutscht hätte, aber irgendwie war das nur ein kümmerlicher Trost.


    Etwas weiter vor mir sah ich eine große Topfpflanze in einer mir bekannten Geländelimousine schwanken. Ich bog auf den Parkplatz eines Gebäudes ein, das früher wohl mal ein kleiner Handwerksbetrieb gewesen war. Der Geländewagen und die Beine gehörten Hamiltons Mom, wem die Pflanze gehörte, wusste ich nicht.


    Ich stieg aus. »Kann ich Ihnen helfen, Mrs Prince?«


    »Horatio?«, fragte sie und versuchte, mich nach der Stimme einzuordnen.


    »Hier«, sagte ich, langte mit den Armen um den großen Topf und strich an etwas Weichem und Geschmeidigem entlang, während ich mit der Pflanze um die Oberhand kämpfte. Mutter des besten Freundes. Mutter des besten Freundes.


    Entweder war der Topf aus Blei gemacht, oder diese fleischfressende Pflanze darin hatte gerade erst eine kleine Kuh verschlungen. »Puh«, sagte ich, nachdem ich das Schwergewicht so vor meiner Brust verschoben hatte, dass ich seiner Herr werden konnte. »Okay. Wohin damit?«


    »Du bist so ein Schatz. Einfach da rein, in den Vorraum.«


    Ich konnte nicht sehen wohin ich ging. Also musste ich Mrs Prince beim Wort nehmen, dass der kleine heiße Raum, zu dem sie mich führte, so was wie ein Vorraum war. Nach einem kurzen Hin und Her stellte ich die Pflanze da ab, wo sie es haben wollte, und war wieder in der Lage, mich aufzurichten und umzuschauen. Wir waren in einer alten Werkhalle, die zu einem kleinen Bühnenhaus umgebaut worden war. Das Foyer hatte einen hübschen, selbst gebauten Imbissstand und einen Kartenschalter auf der einen Seite, auf der anderen lag eine Toilette. Durch die offene Tür konnte ich Reihen von angeschraubten hölzernen Theaterstühlen in aufsteigenden Reihen sehen. Das war früher wohl die Garage gewesen.


    »Das kommunale Theater?«, fragte ich zwischen zwei Schnaufern.


    »Das Denmark Ensemble«, meinte Mrs Prince.


    Einer der Schauspieler begrüßte sie auf dem Weg nach drinnen im Vorbeigehen. An der Wand kündigte ein Plakat das aktuelle Stück an. »Rosenkranz und Güldenstern sind tot«, las ich laut.


    »Kennst du das Stück?«


    »Ich war in dem Film, auf der Bühne hab ich es nicht gesehen.«


    »Oh, dann musst du kommen!«, sagte Mrs Prince und legte ihre Hände auf meine Schultern. Mir fiel auf, dass sie gerne Leute anfasste. »Wir alle an einem Abend im Theater, das müssten wir doch schaffen.«


    Ich vermutete, dass sie meinte, sie würde Claude mitbringen und ich Hamilton. Die Zusammenstellung gefiel mir nicht so toll, aber bei Mrs Prince konnte man nur schwer nein sagen.


    »Soll ich Ihnen bei noch etwas helfen?«, fragte ich.


    Es stellte sich heraus, dass dieser Hanf Brüder hatte und fast eine halbe Stunde spielte ich für Mrs Prince das Arbeitspferdchen. Die ganze Zeit, in der ich da arbeitete, fragte ich mich, ob sie irgendetwas mit dem Tod ihres Mannes zu tun hatte. Sie wirkte so nett, fürsorglich und harmlos. Aber mir kam auch wieder Hamiltons Vater auf dem Videoband in den Sinn. Das erschöpfte weiße Gesicht mit der schrecklichen pockennarbigen Haut. Was hatte er noch mal gesagt? Dass er versuchen würde, seine Krankheit von seiner Frau fernzuhalten? Aber es gab keine Möglichkeit, dieses Gesicht zu verbergen. Sie musste gewusst haben, dass da was nicht stimmte. Warum aber hatte sie ihn dann glauben lassen, sie würde es nicht bemerken? Oder hatte Mrs Prince sich scheinbar von ihm vortäuschen lassen, dass alles klar wäre, weil sie selbst diejenige war, die ihn vergiftete?


    Ich stellte die letzte Pflanze da hin, wo sie es haben wollte und Mrs Prince legte die Hand auf meinen Arm.


    »Ich kann dir gar nicht sagen, wie du mir geholfen hast. Hier, setz dich hin. Ich hol dir was zu trinken und wir können ein bisschen bei der Probe zusehen. Es sei denn, du musst irgendwohin.«


    Ich sagte ihr, dass ich das nicht müsste und setzte mich ein paar Reihen weiter oben hin, doppelt so hoch wie die Bühne. Eine Handvoll Schauspieler machten Stretchübungen, sprachen tonlos ihre Dialoge und reinigten ihre Aura oder was immer auch sonst es sein mag, womit sich Schauspieler auf eine Aufführung vorbereiten. Es schien ihnen völlig egal zu sein, dass ich ihnen zusah, was sie, nahm ich an, zu richtigen Schauspielern machte. Mrs Prince kam mit zwei Wasserflaschen zurück und setzte sich neben mich.


    Es war eine einmalige Möglichkeit, Antworten auf einige meiner Fragen zum Tod von Rex Prince zu bekommen, doch ich wusste nicht, wie ich anfangen sollte. »Also, Mrs Prince, ich hab gerade überlegt, ob Sie Claude geholfen haben, Ihren Mann umzubringen, damit Sie zusammen die Papierfabrik übernehmen können.« Während ich innerlich noch um einen witzigen Einstieg rang, fing sie selbst das Gespräch an.


    »Horatio, hast du eine Ahnung, was mit Hamilton los ist?«


    Ich lehnte mich zurück und legte die Füße auf den Sitz vor mir.


    »Ich weiß, dass er wegen meiner Heirat mit Claude nicht glücklich ist«, erzählte sie mir. »Aber da scheint noch was anderes zu sein. Ich hab ihn noch nie vorher so erlebt. So …«


    »Außer Kontrolle?«


    »Ja.« Sie starrte ihre Wasserflasche an und ich holte tief Luft.


    »Ich glaube, er hat immer noch eine Menge Fragen zum Tod seines Vaters.«


    »Wirklich? Aber wir haben ihm alles erzählt, was wir wissen. Wir haben nichts vor ihm …«


    »Und was ist damit, wie Hamiltons Vater am Ende ausgesehen hat? Sein Gesicht und seine Haut?«


    Mrs Prince legte ihre zitternde Hand vor den Mund und keuchte. »Aber woher wusste er … Kein Wunder, dass er mich hasst.« Sie fing an zu weinen, und ich dachte, ich sollte mir angewöhnen, immer ein Taschentuch dabei zu haben. In der letzten Zeit hatte ich offenbar eine Art an mir, die Frauen dazu motivierte, ihr Wasserwerk zu aktivieren.


    »Das war alles Claudes Idee«, sagte sie unter Tränen, und einen Augenblick glaubte ich, sie wollte ein Geständnis ablegen. »Rex wollte nicht, dass ich wusste, dass er krank war, doch wie hätte ich das nicht bemerken sollen, jedes Mal, wenn ich ihn ansah? Wir beide wussten, dass er sehr krank war. Seine Haut wurde grau und seine Haare wurden weiß. Es war, als wäre er in vier Monaten um vierzig Jahre gealtert. Und gegen Ende sah er aus wie ein Geist.«


    Da hatte sie absolut recht.


    »Aber Claude hat gesagt, wenn Rex so tun will, als wäre er nicht krank, warum sollte ich dann nicht mitspielen? Rex ist zu den Ärzten gegangen und hat alles getan, damit es ihm besser ging, also warum sollte ich das ansprechen? Er wollte nicht darüber reden und ich wollte nicht darüber reden. Ich schäme mich, das zu sagen, aber … aber ich wollte auch so tun, als wäre nichts. Claude hat mir gesagt, ich sollte einfach die Zeit genießen, die ich noch mit ihm hätte, und das habe ich dann auch getan.«


    Wenn ich zusehen müsste, wie jemand, den ich liebe – meine Eltern oder meine Schwestern zum Beispiel –, langsam stirbt, würde ich die Ärzte verfluchen und den Mond anheulen. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass ich nichts sagen, nichts unternehmen würde, und ich wusste, dass es bei Hamilton genauso war.


    »Haben Sie ihm deshalb nichts erzählt? Hamilton, meine ich.«


    Mrs Prince tupfte sich die Tränen von den Augen, ehe sie die Wimperntusche ruinieren konnten. »Er wäre doch bloß von der Schule nach Hause gekommen und hätte eine große Sache daraus gemacht. Und das Letzte, was sein Vater brauchte, war eine ständige Erinnerung daran, dass er krank war. Außerdem dachte ich, es würde Hamilton einiges an Schmerz ersparen. Jetzt denke ich, dass das ein Fehler war.«


    Es fiel mir ein bisschen schwer zu glauben, dass sie und Hamiltons Vater wirklich nie darüber gesprochen hatten, aber wenigstens hatte ich jetzt eine Antwort.


    »Und Claude war Ihnen eine richtige Stütze, oder?«


    »Er war alles für mich. Wenn Rex zur Arbeit gegangen war, kam Claude rüber, und ich konnte mich an seiner Schulter ausweinen. Er war ein Fels und ich klammerte mich an ihn. Er hat mir geholfen, das mit der Krankheit alles durchzustehen.« Mrs Prince schraubte die bereits zugeschraubte Flasche zu. »Und dann, nach Rex’ Tod, hat Claude mir gestanden, wie sehr er schon immer in mich verliebt war, seit Rex mich aus dem College mit nach Hause gebracht hatte. Er fuhr mit mir zu einem Felsvorsprung hoch über der Stadt, dieselbe Stelle, zu der mich auch Rex mitgenommen hatte, als ich das erste Mal nach Denmark gekommen war, und fragte mich dort, ob ich ihn heiraten würde.«


    »Ja, ich verstehe, das ist eine sehr beliebte Stelle«, bemerkte ich.


    Mrs Prince drehte sich zu mir. »Es war schon irgendwie richtig, dass er mich zu dieser Stelle gebracht hat, die ich immer mit Rex verbunden habe. Rex hat einen so großen Platz in meinem Leben eingenommen, und nun war er gegangen, und ich hatte das Gefühl, ich könnte nicht weiterleben, da ich nichts hatte, um diese Leere zu füllen. Und da war dann der liebe süße Claude. Claude, der mir so sehr geholfen hatte. Claude, der mich bereits kannte und liebte. Der einzige andere Mensch, der vielleicht hätte helfen können, war Hamilton, und der war weg, auf der Schule.«


    »Das können Sie ihm nicht vorwerfen«, warf ich ein.


    »Das mache ich auch nicht, Horatio. Ich werfe ihm gar nichts vor.« Sie schaute weg. »Ich weiß nicht. Ich weiß nicht, warum ich dir das eigentlich alles erzähle. Kann ich mich wenigstens verständlich machen?«


    Ich verstand schon, was sie sagte, auch wenn ich das so nicht hätte zugeben können. Ich stand eben auf Hamiltons Seite.


    »Ich hatte sogar schon daran gedacht, mich umzubringen«, erzählte Mrs Prince weiter. »Claude hat mich davor bewahrt. Also, er ist nicht reingekommen und hat mir das Fläschchen mit den Pillen aus der Hand geschlagen oder so was. Aber jemanden wie ihn in meinem Leben zu haben, hat mir die Kraft gegeben weiterzumachen.«


    Ich nickte und Mrs Prince beugte sich zu mir und umarmte mich. Es war schon ein eigenartiges Glück, dass schöne Frauen, die ich nicht berühren durfte, sich mir ständig mit solcher Hingabe an den Hals warfen.


    Mrs Prince drückte mich noch einmal und zog sich dann wieder zurück. »Du bist ein guter Zuhörer, Horatio.«


    »Danke. Ich bin im Wittenberg-Zuhörer-Team und da hab ich eine Menge Übung«, sagte ich.


    Sie lachte, ich lächelte, und wir beide entspannten uns etwas. So, und wo waren nun all die netten und schönen Frauen, die nicht unter Mordverdacht standen? Denn so gerne ich auch Trudy Prince aus der Mittäterschaft am Tod ihres Mannes entlassen wollte, so hatte doch nichts von dem, was sie mir erzählt hatte, sie zwangsläufig entlastet. Es konnte sehr gut auch nur eine rührselige Geschichte sein, die den Leuten vormachen sollte, sie wäre nichts weiter als eine unschuldige trauernde Witwe. Und ihr Bemühen, vor Hamilton zu verheimlichen, wie sein Vater in den letzten paar Monaten vor seinem Tod ausgesehen hatte, wollte mir einfach nicht in den Kopf.


    Auf der Bühne unter uns hatte das Denmark Ensemble einige Terminplanungen und Mitteilungen erledigt. Jetzt nahmen sie sich eine der späteren Szenen des Stücks vor, in der es technisch ein bisschen kompliziert wurde. Ständig gingen die Lichter aus und wieder an. Eine Wand in der Ecke, die vorher ganz solide ausgesehen hatte, wurde plötzlich transparent, und in der Dunkelheit erfasste ein Scheinwerfer die Umrisse von zwei Puppen, die jeweils an einem Strick baumelten, als wären sie gehenkt worden.


    »Also, was haltet ihr davon?«, fragte ein Techniker aus der Dunkelheit.


    Ich fand es gruselig, und wenn ich an so ein Zeug geglaubt hätte, hätte ich es für ein schlechtes Omen gehalten. Wie hatte ich mich nur in all das reinziehen lassen? Gleich zu Beginn musste es eigentlich einen Moment gegeben haben, an dem ich hätte nein sagen können. Aber irgendwie hatte ich den verpasst.
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    Als ich zum Haus zurückkam, spielten Roscoe und Gilbert immer noch Videospiele. Hamilton war sonstwo, wahrscheinlich folterte er gerade weitere Kleinmöbel.


    Ich deutete auf das Hack- und Aufschlitzspiel auf dem großen Bildschirm. »Ist das eins von Hamilton?«, frage ich.


    »Nein«, sagte der Dünne – Gilbert? »Seine Spiele sind alle Scheiße. Wir haben in die Stadt fahren müssen, um uns das hier auszuleihen.«


    Drei offene Tüten mit Chips und Käsebällchen lagen um sie herum, und nach dem Leergut zu schließen, das sich zwischen ihnen stapelte, hatten sie bereits eine Kiste mit gelber Limo geschluckt – und das alles vor dem Mittagessen. Ich hatte den starken Verdacht, dass sie sich Essen und Trinken nicht aus der Stadt mitgebracht hatten, und ein schneller Blick in den Vorratsschrank bestätigte das. Ich hatte keine Ahnung, warum die beiden hier waren, aber sie ließen es sich offensichtlich gut gehen. Ich schnappte mir eine Flasche aus dem Kühlschrank und ließ den Verschluss aufknallen.


    »Ist das ein Bier?«, fragte mich der Große.


    »Alkoholfreies Bier«, sagte ich.


    »Mann«, sagte er und gab ein Geräusch von sich, das wohl ein Lachen sein sollte. »Trainierst du noch, bevor du dich an echtes Bier rantraust?« Sein Freund kicherte.


    »An eurer Stelle wäre ich vorsichtig. Das Zeug, das ihr da trinkt, lässt die Eier schrumpfen und macht einem Männermöpse.«


    Der Dünne – Roscoe? – beäugte misstrauisch seine Limo. Ich ließ die beiden über diese gewichtige Warnung brüten und ging in mein Zimmer, um die Mailbox meines Handys abzuhören. Das Telefon im Zimmer war eines dieser modernen Dinger, die altmodisch aussehen sollen und bei denen die Tasten im Kreis angebracht sind, damit sie wie ein Wählscheibentelefon wirken. Fast hätte ich meinen kleinen Finger abgespreizt, während ich es hielt, als würde ich gleichzeitig sprechen und Tee trinken.


    Ich hatte das Telefon am Ohr und den Finger über die Tasten gehoben, als ich mich beobachtet fühlte und aufsah. In der Tür stand Roscoe – oder Gilbert? – und schüttelte den Kopf.


    »Mann«, sagte er, dann ging er weiter.


    Ich wählte über die Betreibergesellschaft mein Handy an und hämmerte dann den Zugangscode ein. Eine seltsam beruhigende Mischung aus Frauenstimme und Sprachcomputer sagte mir, dass ich fünfzehn Nachrichten hätte, und ich schloss die Augen und seufzte. Doch da musste ich durch. Wenn ich es jetzt nicht machte, hatte ich morgen doppelt so viele Nachrichten abzuhören.


    »Horatio, wo bist du? Mom sagt, du wärst in Dänemark, stimmt das? Wann hast du dich für das internationale Austauschprogramm beworben? Jedenfalls, wenn du bald zurück bist, dann ist hier ein echt süßer Referendar von der James Agee High School bei der Zeitung. Ich denke, ihr Typen werdet euch gut verstehen.« Das kam von meiner Schwester Desdemona, die absolut kein Glück mit Männern hat, und ich war mir sehr im Zweifel, ob sie da auf meinen neuen Seelenfreund gestoßen war. »Ruf an, wenn du zurück bist!«, meinte sie noch.


    Löschen.


    »›Was für ein Meisterwerk ist der Mensch!‹« Meine Mom. Die Professorin für englische Literatur. »›Wie edel an Vernunft! Wie unbegrenzt an Fähigkeiten, an Schönheit und Beweglichkeit! Wie bewundernswert vollkommen in Tätigkeit! Wie ähnlich einem Engel an Auffassungsgabe, wie ähnlich einem Gott.‹ Und trotzdem machst du dir nicht einmal die Mühe, deine Mutter anzurufen, wenn du zu Hamilton fährst. Bis du endlich mal anrufst, muss ich annehmen, dass du dich in einem zerknautschten Stück Metall auf der Straße zu Tode blutest.«


    Löschen.


    »He, Horatio. Hier ist Juliet. Ich stelle meine Arbeiten in einer Studentengalerie auf dem Campus aus. Wo bist du? Die Eröffnung ist morgen Abend. Viele hippe Collegemädels, die auf Künstlerin machen, werden da sein, und die stehen echt auf deine edelsarkastische Masche …«


    Löschen.


    »Pujol war wieder mal ungeheuer stark. So was von schön.« Dad. Von ihm hab ich mein Baseball-Gen geerbt. »Kriegst du da, wo du bist, die Spiele der Cardinals? Holland oder wo auch immer? Einer von den anderen Fantasie-Baseball-Besitzern hat ein Angebot gemacht, das ich kurz mit dir besprechen möchte. Ruf mich an.«


    Speichern.


    »Horatio, hier ist noch mal Desdemona …«


    Löschen.


    Alles in allem bin ich damit davongekommen, dass mich sechs meiner acht Familienangehörigen angerufen haben, was wenig war. Die meisten von ihnen dachten, ich wäre irgendwo in Europa, aber selbst da hätten sie mich schließlich aufgestöbert. Ich löschte noch die übrigen Anrufe, dann rief ich Dad an, um mich in Sachen Baseball auf den neusten Stand bringen zu lassen, und ließ ihn Verschwiegenheit schwören. Danach stellte ich den Hörer mit zarter, wenn nicht sogar raffinierter Anmut wieder auf seinen Sockel und ging zurück ins Fernsehzimmer.


    Auch Hamilton war in der Zwischenzeit wieder aufgetaucht. Er saß auf dem Boden mit dem Rücken zu Couch, auf der sich Roscoe und Gilbert niedergelassen hatten. Er war gegen einen von ihnen – Roscoe? – in Madden Football angetreten und spielte in jeder Hinsicht schlampig, was für mich der erste Hinweis war, dass irgendwas nicht stimmte. Hamilton hat noch nie ein Spiel verloren. Ich setzte mich, nahm einen Schluck von meinem unmännlichen Bier und sah zu. Hamilton scrollte mit der einen Hand durch das Spielzugbuch, während er mit der anderen einen Schluck direkt aus der Wodkaflasche nahm. Dann holte er einen weiteren Punkt, ließ anschließend aber seine Spieler für ein paar Sekunden auf die falsche Endzone zulaufen, was Roscoe und Gilbert unglaublich amüsierte.


    »Mann, du bist ja so was von besoffen!«, sagte einer von den beiden lachend. Hamilton trank noch einen Schluck.


    »Was habt ihr Jungs denn so alles angestellt?«, fragte Hamilton, die Augen weiter auf den Bildschirm gerichtet. »Ich hab euch ja so … ewig nicht gesehen.«


    Der Fette zuckte mit den Schultern. »Wie immer, denke ich mal. Rumgehangen. Fernsehen geguckt. Poolbillard gespielt und so.«


    »Was macht ihr, wenn ihr den Abschluss habt?«


    Ich beschloss, ihnen einfach Namen zuzuordnen; egal, wer nun wer war. »Ich denk mal, ich brech ab. Mach meinen Doktor in Philosophie«, sagte der eine, den ich Roscoe nannte. Ich musste mich schwer beherrschen, nicht um meine Generation zu weinen.


    »Du meinst wohl den zweiten Bildungsweg?«, fragte Hamilton.


    »Was auch immer.«


    »Ich weiß nicht,« sagte Gilbert mit einem Schulterzucken. »Wahrscheinlich arbeiten wir dann in der Fabrik wie alle anderen auch.« Er warf seinem Kumpel hinter Hamiltons Kopf einen Blick zu, und dann sagte er zu Hamilton: »Ich schätze, bei dir müssen wir nicht fragen, was du mal machst.«


    Hamilton nahm noch einen Schluck aus der Flasche. »Du meinst, ihr wisst alles über meine Pläne, nach Harvard zu gehen und Gehirnchirurg zu werden?«, fragte er und fing schon an, leicht zu lallen.


    Die Jungs lachten. »Richtig«, sagte Gilbert. »Deshalb musst du ja sogar aufs College gehen.«


    »Du meinst, ich sollte das lieber lassen?«


    »Warum denn auch?«, fragte Roscoe und trank aus einer riesigen Flasche gelbgrüne Limo. »Du kannst doch deinen Abschluss an der Highschool machen und dich dann gleich auf die Leitung der Fabrik stürzen.«


    Hamilton konzentrierte sich angestrengt darauf, seine Spieler ein paar Sekunden lang in die richtige Richtung laufen zu lassen, und ich fing an, die Dinge in meinem Kopf herumzuwälzen. Für ein paar stumpfsinnige Landeier schienen Roscoe und Gilbert plötzlich ganz schön wach zu sein. Aber worauf wollten sie hinaus?


    »Wer sagt denn, dass ich Elsinore Paper leiten will?«, fragte Hamilton, der sich angegriffen fühlte.


    Er konnte es nicht sehen, doch diese Frage brachte ihm zwei sehr skeptische Blicke von den beiden auf der Couch ein.


    »Mann, wie kannst du denn das nicht wollen?«, fragte Roscoe.


    Hamilton entschied sich für einen unsinnigen Angriff, wo er hätte ausweichen müssen. »Wie würde euch das denn gefallen, wenn euch seit dem fünften Geburtstag ständig gesagt wird, was ihr euer restliches Leben lang tun werdet?« Hamiltons Quarterback wurde abgeblockt, und er gab den Ball für einen neuen Versuch zurück.


    »Aber das sagst du doch nur, weil du die Leitung nicht hast«, meinte Gilbert. »Du wirst Direktor der Firma, du kannst im Firmenjet fliegen, wohin du willst, tun, was du willst. Du bist dann reich.«


    Roscoe grinste. »Verdammt, so reich, dass es stinkt.«


    Das mit dem Stinken stimmt, dachte ich.


    »Ach, ich weiß nicht«, stöhnte Hamilton.


    »Hör mal, wir wissen doch, dass du deshalb hier so sauer rumhängst«, sagte Gilbert.


    »Du hast Ehrgeiz. Jede Menge Möglichkeiten.«


    »Wenn nur dein Onkel Claude nicht dazwischengekommen wäre.«


    Dahin waren sie so plötzlich vorgestoßen wie ein angreifender Linebacker. Roscoe warf einen Touchdown und er und Gilbert schlugen über Hamiltons Kopf die Fäuste aneinander.


    »Und nun?«, fragte Hamilton, als sie sich für den Extrapunkt aufstellten. »Meint ihr, ich soll Onkel Claude umbringen, ihn aus dem Weg schaffen?«


    Roscoe verpasste den Extrapunkt meilenweit und er und Gilbert starrten Hamilton mit offenem Mund an.


    »Ich hab doch nur Quatsch gemacht«, meinte Hamilton und winkte betrunken ab. »Das ist doch nur besoffenes Gerede. Hier.« Er gab den anderen Joystick Gilbert. »Bringt ihr Jungs das zu Ende. Ich muss … ich muss noch ein Wort mit der Kloschüssel reden«, sagte er und hielt sich den Magen.


    Gilbert versuchte zu lachen, doch er war offensichtlich zu erschüttert von dem, was Hamilton eben gesagt hatte. Genau wie Roscoe. Hamilton kämpfte sich auf die Beine und schwankte durch die Tür. Bei seinem Abgang sah er mich da sitzen, sagte aber kein Wort. Ich ließ ihn erst ein paar Schritte durch den Flur machen, dann stand ich auf und ging hinterher. Er steuerte sein Zimmer an.


    »Das war eben aber eine hübsche Vorstellung«, rief ich gedämpft hinter ihm her. In seiner Tür hielt er an und lehnte sich gegen den Türrahmen, als könnte er sich kaum noch auf den Beinen halten. Dann taumelte er in sein Zimmer und brach mit dem Gesicht nach unten über dem Bett zusammen. Also das wollte er spielen. Ich zog ihm die Flasche aus der Hand.


    »Hast du was dagegen, wenn ich mir was von deinem Wodka nehme?«, fragte ich.


    Hamilton wusste, dass ich nicht trank, aber er hörte mich einen großen Schluck aus seiner Flasche nehmen. Er setzte sich auf und sah mich mit gerunzelter Stirn an, so nüchtern wie eine kalte Dusche.


    »Okay, du konntest eigentlich nicht wissen, dass das nur Wasser war«, meinte er. Ich warf ihm die Flasche zu und schloss erst mal die Tür, damit Einstein und Newton uns nicht bei ihrer Suche nach dem Klo belauschen konnten. Hamilton roch an der Flasche und versuchte herauszukriegen, woher ich es wusste.


    »Erstens«, sagte ich und setzte mich auf seinen Schreibtischstuhl, »habe ich dich schon Madden spielen sehen, als du betrunken warst, und da warst du nicht dermaßen schlecht. Zweitens fängst du nie an zu lallen, wenn du trinkst – du hörst nur irgendwann auf zu reden. Und wenn du wirklich so viel Wodka intus gehabt hättest, wie ich dich gerade hab vernichten sehen, dann wärst du nicht zu deinem Zimmer gewandert, um umzufallen. Du wärst einfach an Ort und Stelle eingeschlafen. Außerdem trinkst du normalerweise keinen Wodka …«


    »Schon gut, schon gut. Es reicht, Herr Detektiv.«


    »Du warst auch nicht betrunken, als du heute Morgen den wilden Affen gemacht hast, oder?«


    »Nein.« Hamilton rutschte auf seinem Bett zurück und stellte die Wodkaflasche mit dem Wasser auf seinen Nachttisch. »Aber ich war wütend.«


    »Ja, deine grundlosen Überfälle auf die Beistelltischchen haben das zur Genüge gezeigt.«


    Hamilton stützte den Kopf in die Hände. »Es … es tut mir leid, Horatio. Diese ganze Geschichte hat mich so aus der Spur gebracht. Im einen Moment bin ich wütend und zum Kämpfen bereit, und im nächsten bin ich dermaßen niedergeschlagen, dass ich überhaupt nicht mehr durchblicke.«


    Und in beiden Fällen machte das Trinken es noch schlimmer.


    »Und warum dann das Theater mit Roscoe und Gilbert?«


    »Na, komm schon, Horatio. Was haben die denn hier zu suchen? Ganz im Ernst. Zwei Jahre lang habe ich keinen von den beiden gesehen, und dann tauchen sie plötzlich hier im Haus auf und belegen ein Gästezimmer. Das hat irgendwas zu bedeuten, und da hier sowieso jeder glaubt, ich laufe die ganze Zeit betrunken rum, hab ich gedacht, ich könnte das ausnutzen, vielleicht könnte ich sie überrumpeln. Aber was sollte das ganze Getue um Claude und Ehrgeiz?«


    Ich nahm mir einen Baseball von Hamiltons Tisch und warf ihn immer wieder hoch, während ich nachdachte.


    »Versuchen wir es doch einmal so«, meinte ich dann. »Hamilton kommt von der Schule nach Hause und plötzlich ist er unglücklich. Er trinkt. Er hat keinen Spaß daran, wie sonst herumzusitzen, nichts zu tun und Videospiele zu spielen. Er greift unschuldige Möbelstücke an. ›Was stimmt denn nicht mit ihm?‹, fragt seine kürzlich wiederverheiratete Mutter. ›Lieber Himmel‹, sagt sein Onkel und neuer Stiefvater, ›wer kennt sich schon mit diesen lästigen Teenies aus? Aber ich hab’s – schalten wir doch ein paar von seinen früheren Kumpels aus der Middel School ein.‹«


    »Nie im Leben«, sagte Hamilton, doch er dachte darüber nach.


    »Aber sieh doch mal, wie sie vorgegangen sind. Sobald sie einen Aufhänger gefunden haben, sind sie genau auf den Grund zugesteuert, warum du so mieslaunig geworden bist.«


    »Und die glauben im Ernst, dass ich stinksauer bin, weil Claude mir bei meinem großen Plan, Elsinore zu übernehmen und reich zu werden, in die Quere gekommen ist?«


    Ich zuckte mit den Schultern. »Ich gebe zu, das deutet auf einen bemerkenswerten Mangel an Fantasie, doch …« Das, was dabei ganz offensichtlich war, sprach ich nicht aus.


    Hamilton stimmte zu.


    »Aber in Zukunft, finde ich, solltest du solche Klopper, wie Claude aus dem Weg räumen, lieber für dich behalten«, ermahnte ich ihn.


    »Ach, komm schon, das war doch eindeutig ein Witz.«


    »Für dich ist das vielleicht eindeutig, aber für zwei Typen, die ernsthaft glauben, dass du wütend bist, weil Claude zwischen dir und deinem Spaß steht, einen Learjet zu fliegen?«


    »Okay, dann denken sie halt, dass ich Claude umbringen möchte.«


    Ich fing den Baseball auf und beugte mich vor. »Hamilton, wenn sie Claude alles weitererzählen und glauben, du willst ihn umbringen …«


    Hamilton bekam schmale Augen. »Aber er kann doch nicht … Ich meine, er wird doch nicht ernsthaft annehmen …«


    »Wenn du recht hast und Claude ein Killer ist – ich sage nicht, dass du recht hast, aber nur mal angenommen, er ist einer –, glaubst du dann nicht, dass das Streuen von Andeutungen, das Zerschmettern von Möbelstücken und die Frage an Roscoe und Gilbert, ob du ihn töten sollst, vielleicht doch keine so gute Idee ist?«


    Hamilton sage nichts dazu, aber ich wusste, dass er beunruhigt war, und das sollte er auch sein.


    »Wer auch immer deinen Vater umgebracht hat, ist ein Mörder, und das bedeutet, er könnte es wieder tun – und das bedeutet, dass hier ein bisschen mehr Fingerspitzengefühl angebracht ist.«


    »Und was können wir machen?«


    »Erst einmal können wir zur Polizei gehen, wie wir es von Anfang an hätten machen sollen.«


    »Nein«, sagte Hamilton.


    »Hör mal, ich weiß nicht, warum du da so stur bist …«


    »Nein! Du hast gesagt, du würdest mir helfen, und du hast geschworen, niemandem sonst davon zu erzählen. Wenn du nichts machen kannst, dann übernehme ich das.«


    »Nein, nein.« Ich seufzte. »Ich überleg mir was.«


    »Dann fang endlich damit an.«


    Etwas verschnupft warf ich den Ball wieder hoch. Schließlich war es ja nicht so, als müsste man, um diesen Fall zu lösen, nur die Gegensprechanlage anknipsen und einen neuen Drink bestellen. Äh, ja, könnten Sie mir bitte eine neue Flasche Whisky hochschicken und, äh, oh ja, den Namen von dem, wer auch immer es war, der Hamiltons Dad gekillt hat? Ganz herzlichen Dank.


    »Du hast beim Braunwasser-Schlauchboot-Rennen angehalten, hast aber nicht Hallo gesagt«, sagte ich. »Bist du ganz plötzlich zum Umweltschützer geworden, oder warst du nur da, um die geschäftlichen Interessen von Elsinore wahrzunehmen?«


    Hamilton schob die Lippen vor und sah weg.


    »Weißt du, sie hat immer noch was für dich übrig«, erzählte ich ihm.


    Hamilton betrachtete seine Bettdecke. Ich dachte schon, er würde jetzt vielleicht darüber reden, warum er Olivia immer wieder von sich wegstieß, wo es doch so deutlich war, dass die beiden etwas füreinander empfanden, doch dann machte er ein finsteres Gesicht und wurde wieder zickig.


    »Ich stelle fest, dass dich das nicht daran gehindert hat, sie anzubaggern.«


    »Ich hab sie nicht angebaggert.«


    »Aha? Bist du jetzt ganz plötzlich zum Umweltschützer geworden, oder hast du tatsächlich nur die geschäftlichen Interessen von Elsinore geschützt?«


    Darauf reagierte ich gar nicht und warf weiter den Ball hoch.


    »Das Theaterstück«, sagte ich plötzlich. Ich gab dem Ball etwas mehr Schwung und er knallte gegen die Decke. Ich duckte mich weg, als er runterkam, auf Hamiltons Tisch knallte und die Tastatur auf den Boden stieß.


    »Verdammt, Horatio, pass doch auf, was du machst.«


    »Das neue Theaterstück, das im kommunalen Theater am Freitag Premiere hat«, sagte ich und achtete nicht weiter auf ihn. »Alle gehen da hin, stimmt’s?«


    Hamilton setzte sein uninteressiertes Geschichtsunterrichtsgesicht auf. »Nicht wenn ich es verhindern kann.«


    »Du wirst da sein, und du hilfst mir, dafür zu sorgen, dass alle anderen auch da sind. Claude, deine Mutter, Roscoe und Gilbert, Paul Mendelsohn, Ford Branff. Und Olivia.« Wir wechselten einen Blick. »Ich kann … ich kann sie fragen, wenn du willst.«


    »Was hat Olivia mit all dem zu tun?«


    »Vielleicht nichts, aber wir können bisher niemanden ausschließen.«


    »Du hast einen an der Klatsche«, teilte mir Hamilton mit.


    »Sieh einfach zu, dass alle da sind«, sagte ich voller neuer Energie. Es war eine verrückte Idee, aber vielleicht funktionierte sie.


    »Was spielen sie?«


    »Rosenkranz und Güldenstern sind tot.«


    »Klingt langweilig.«


    »Keine Sorge«, meinte ich. »Wenn du es schaffst, dass alle kommen, kannst du bis zum letzten Akt schlafen.«


    »Warum? Was passiert im letzten Akt?«


    »Dann finden wir raus, wer deinen Vater umgebracht hat.«
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    Das Schwimmen bei Nacht wird unterbewertet, trotz der besten Bemühungen der Rockband R. E. M. Von allen Annehmlichkeiten, die das Anwesen der Familie Prince zu bieten hat, mag ich den Pool mit seinen olympischen Ausmaßen und den Whirlpool am liebsten. Der Erbe des prinzlichen Vermögens saß in einem Klubsessel, während ich im Pool den Wassermann gab, wobei das weiche Schimmern der Unterwasserbeleuchtung neben den Sternen die einzige Beleuchtung war. Hamilton ist eigentlich der Schwimmer von uns beiden – während der letzten zwei Jahre war er in der Schulauswahl für die Wettkämpfe auf Bundesstaatsebene gewesen –, doch im Augenblick war der Inhalt einer Flasche das einzige Flüssige, womit er sich beschäftigte. Diesmal wirklich hochprozentig.


    Ich tauchte bei Hamilton aus dem Wasser auf und hielt mich am Beckenrand fest. »Wen hast du bis jetzt gekriegt?«


    »Für das Theaterstück meinst du? Mom und Claude kommen natürlich. Ich hab einen der Angestellten Kontakt mit Branff aufnehmen lassen, und der sagte, er würde da sein. Wahrscheinlich als Ausrede, meine Mutter wieder zu treffen.«


    »Oder um sein Übernahmeangebot anzuschieben.«


    »Kommt aufs selbe raus«, sagte Hamilton. Er ließ den Rest seines Drinks im Glas kreisen und kippte ihn dann in sich rein. »Mit Paul Mendelsohn hab ich noch nicht gesprochen, aber der tut sowieso, was ihm Claude und Trudy sagen.«


    Blieben noch Roscoe, Gilbert und Olivia. Doch es war noch Zeit, mit allen drei zu reden.


    Hamilton wollte sich aus der Flasche nachgießen, doch sie war leer. Er drückte einen Knopf an einem Tischchen neben sich, und eine gespenstische Stimme antwortete aus der Gegensprechanlage an der Wand hinter ihm.


    »Sí, Mr Hamilton?«


    »Noch eine Flache Jack Daniel’s an den Pool. Wir sind hier draußen.«


    »Sí, señor. Sonst noch etwas?«


    »Willst du was?«, fragte mich Hamilton. Ich schüttelte den Kopf.


    »Das war’s.«


    »Un momento«, versprach die Stimme, und die Gegensprechanlage wurde wieder still.


    »Es ist so viel einfacher, ein Säufer zu sein, wenn sie dir das Zeug bringen, stimmt’s?«, fragte ich Hamilton.


    »Warum piesackst du mich so spät am Abend?«


    »Vielleicht hätte ich dich schon die ganze Zeit piesacken sollen.«


    »Ja, schon, aber vielleicht geht mir das auf die Nerven.«


    Hamilton hatte recht – ich hab immer nur still danebengestanden und ihn machen lassen, was er wollte, solange er niemanden verletzte. Er war schließlich schon ein großer Junge, und ich war der Meinung, er könnte auf sich selbst aufpassen. Jetzt dachte ich so ganz allmählich, dass er das doch nicht konnte.


    Jemand in knallroten Cowboystiefeln kam jetzt nach draußen auf die Terrasse, und ich brauchte nicht aufzublicken, um zu sehen, dass es Candy war. Ohne Danke zu sagen, nahm sich Hamilton die neue Flache Whisky vom Tablett und goss sich meinetwegen besonders langsam und liebevoll ein. Ich wischte mir mit dem Mittelfinger etwas aus dem Auge.


    Da war noch etwas auf dem Tablett und Candy stellte es auf den Tisch.


    »Ich hab mir die Freiheit genommen, señor, und noch etwas warme Milch für Ihren Pfadfinderfreund mitgebracht.«


    Hamilton starrte Candy total sprachlos an.


    »Ich weiß das sehr zu schätzen, Candy«, sagte ich.


    »Und wenn du heute Abend mit der Arbeit fertig bist, komm doch zu mir, ich bin sicher, ich kann dir was bieten.«


    »Oh«, sagte er und begutachtete meine Drohung. »Nein danke, big boy, aber ich hab schon ein Date für heute Abend.« Er klemmte sich das Metalltablett ruckartig unter den Arm, machte auf seinen hohen Absätzen kehrt und zockelte zurück in die Küche.


    »Was zum Geier war das denn?« Hamilton setzte sich auf. »Kennt ihr zwei euch, oder wie?«


    »Ja, schon«, meinte ich. »Wir sind beide für den Ponyexpress geritten.«


    »Wie lange bist du jetzt hier, Horatio? Drei Tage? Und du hast es schon geschafft, dass jeder, aber auch wirklich jeder in diesem Haus sauer auf dich ist.«


    »Auf mich sind nur die Leute sauer, die es auch wirklich verdienen«, meinte ich. »Hamilton, was weißt du eigentlich über diesen Typ?«


    »Wer? Den von eben?«


    »Er heißt Candy.«


    Hamilton zuckte mit den Schultern. »Halt so ein Mexikaner. Keine Ahnung.«


    »Mit dem Typ stimmt irgendwas nicht. Ich meine außer dem Cowboyoutfit.«


    Hamilton seufzte theatralisch. »Ich versuche, mir um das Leben der kleinen Leute keine Gedanken zu machen.«


    Ich wusste, dass er Quatsch machte, doch in gewisser Weise stimmte es. Hamilton drückte auf Knöpfe, bestellte Drinks und wartete darauf, dass sein Wagen gebracht wurde, und wahrscheinlich dachte er nicht einen Augenblick über denjenigen nach, der die Arbeit für ihn machte. Seine Mutter war vermutlich die einzige Prince, die ihre Namen kannte.


    »Ja, gut«, sagte ich immer noch etwas angesäuert. »Am besten trinkst du so viel, bis du dir um gar nichts mehr Gedanken machst.«


    »Das ist es. Entweder das, oder ich bring mich um«, meinte Hamilton. Plötzlich wurde er ernst. »Weißt du, daran hab ich schon gedacht. Mich umzubringen.«


    »Das ist das Idiotischste, was ich je gehört hab«, sagte ich und zog mich auf den Beckenrand. »Wenn du hier nach Mitleid angeln willst, brauchst du einen neuen Köder.«


    »Ich meine es ernst«, antwortete Hamilton und starrte in den Himmel. »Warum eigentlich nicht? Wenigstens kann man dann für immer schlafen.« Er schloss die Augen und hielt den Kopf zurückgeneigt, als wäre er im Zwiegespräch mit den Sternen oder so was. Einer der wenigen Vorteile, irgendwo am Ende der Welt zu wohnen, war ein dunkler, klarer Nachthimmel. Es stank schrecklich hier, doch es war schön.


    Hamilton machte die Augen wieder auf und betrachtete seinen Drink. »Aber das bedeutet auch, dass du für immer träumst.« Er nahm einen Schluck. »Und wer weiß schon, wovon wir träumen, wenn wir tot sind.«


    »Wir träumen überhaupt nichts«, sagte ich. »Dann sind wir Futter für die Würmer. Mit dem Selbstmord wirfst du das einzig Wunderbare weg, das du jemals sehen kannst.«


    »Ach, ›es gibt mehr Dinge zwischen Himmel und auf Erden, als Eure Schulweisheit sich träumt, Horatio.‹«


    Ich spritzte Wasser nach ihm. »Danke. Weil ich das ja noch nie gehört hab.«


    Er grinste. »Jedenfalls hast du recht. Und in der Zwischenzeit kannst du nur entkommen, wenn du schläfst – oder trinkst.«


    »Ich hasse den Schlaf«, sagte ich.


    Hamilton lachte. »Natürlich hasst du den!«


    »Was soll denn das schon wieder heißen?«


    Er beugte sich vor und zeigte mit seinem Glas auf mich. »Du kannst es nicht leiden, wenn du nicht das Heft in der Hand hast. Wenn du nicht alles siehst und hörst und machst. Aus dem Grund trinkst du auch nicht. Du willst nie die Kontrolle verlieren.«


    »Ich verstehe nicht, was daran falsch sein soll«, meinte ich.


    »Ab und zu ist es angenehm, sich mal gehen zu lassen, Horatio.« Hamilton lehnte sich in seinem Klubsessel zurück. »Einfach ausspannen und das Tempo drosseln.«


    »›Ab und zu mal‹ ist für dich zu ›die ganze Zeit‹ geworden, Hamilton. Und bevor du dir das Hirn wegsäufst, denk mal dran, dass da noch die kleine Angelegenheit mit dem Tod deines Dads zu klären ist.«


    Das war etwas unverblümter rausgekommen, als es sollte, aber ich war es leid, dass Olivia und jetzt Hamilton so einfach mein Ego freigelegt hatten. Mal ernsthaft, hatte ich denn auf der Stirn eintätowiert »Bitte analysiere mich«, oder so was?


    Ich ließ mich wieder ins Wasser gleiten, schwamm ein paar Runden und zog fest durch. Also, ich wollte die Kontrolle nicht verlieren. Und warum war das so schlecht? Warum war es eine Charakterschwäche, keinem anderen die Zügel übergeben zu wollen? Ich sagte mir, dass Hamilton nur ein weiterer Betrunkener war, der sich schuldig fühlte und auf jemandem mit mehr Willenskraft einschlug, und hörte auf, mir weiter darüber Gedanken zu machen.


    Als ich gerade zu einer neuen Runde ansetzen wollte, sah ich auf und erblickte rot lackierte Fußnägel, die aus einem Paar abgewetzter Birkenstocks herausragten. Mein Blick folgte den ausgefransten Jeans nach oben über eine hübschen Taille und verschränkte Arme bis zu einer roten Baseballkappe.


    »Olivia«, sagte ich als Gruß.


    »Wassermann.«


    »Was?«, fragte Hamilton und rührte sich wieder. Er hatte sie in der Dunkelheit nicht um das Haus herumkommen sehen. »Was macht sie hier?«


    »Hamilton will wissen, warum du hier bist«, sagte ich, obwohl wir uns alle wunderbar hören konnten.


    »Nachtangeln«, sagte sie.


    »Sie sagt, wegen Nachtangeln«, berichtete ich Hamilton.


    »Ich kann sie hören«, sagte er.


    Ich stemmte mich aus dem Wasser und stand tropfend vor ihr. Jetzt konnte ich sehen, dass sie ein Taschenbuch bei sich hatte, in das sie einen Finger gesteckt hatte, um zu markieren, bis wohin sie gelesen hatte, den Titel konnte ich aber nicht erkennen. Sie musterte meinen halb nackten Körper kurz, dann ging sie zu dem Sessel neben Hamilton, warf mir ein Handtuch zu, setzte sich und schlug ihren Roman auf.


    »Aha«, sagte Hamilton. »Was machst du denn hier?«


    »Dein Onkel hat meinen Vater wegen irgendeiner geschäftlichen Sache angerufen. Ich war bei ihm im Auto. Da bin ich mitgekommen. Rätsel gelöst«, sagte sie und hob den Blick nicht von ihrem Buch.


    »Nein, was machst du hier draußen? Bei uns?«


    »Ich fand die Nacht so schön, genau richtig, weißt du, um am Pool rumzuhängen. Ich meine mich an ein paar Abende zu erinnern, da hab ich doch tatsächlich genau in diesem Sessel gesessen. Und wenn ich so darüber nachdenke, dann hast du in dem da gesessen, wenn du nicht zusammen mit mir in diesem hier warst.«


    Hamilton stand auf und entfernte sich ein paar Schritte. »Ich weiß nicht, was du hier machst, aber du kannst jetzt gehen.«


    »Nein danke.«


    Ich wusste nicht, welches Spiel Olivia da spielte, aber mit Sicherheit wollte sie Hamilton auf die Palme bringen.


    »Gute Nacht, Horatio.« Hamilton wollte gehen.


    »Warte, ich hab was für dich«, rief Olivia. Hamilton drehte sich um. Sein Blick war kalt und berechnend. Genau diesen Blick hatte ich schon einmal gesehen: direkt bevor er sein perfektes Spiel geschmissen und dem Werfer, der mich getroffen hatte, eins reingeknallt hatte.


    Olivia zog ein Päckchen mit Umschlägen, die mit einem Gummiband zusammengehalten waren, aus der Gesäßtasche und warf es auf den Klubsessel.


    »Einhundertsechsundsiebzig Gedichte, eins für jeden Tag, den wir nicht zusammen waren.«


    Hamilton vertiefte sich in seinen Drink, während er seine Antwort überlegte.


    »Die hab ich nicht geschrieben.«


    »Ach, wirklich? Zum Beispiel das über den Abend, den wir auf dem Fels verbracht haben? Oder das, das mich mit einem Bergfluss vergleicht? Natürlich vorausgesetzt, dass du nicht den verschmutzten Copenhagen River meinst. Es sei denn, es war doppeldeutig gemeint.«


    »Ich hab so einen Losertyp aus meinem Englischkurs dafür bezahlt, dass er mir den Kram liefert.«


    »Ach, war es dann nicht ein bisschen komisch, ihm von dem Tag zu erzählen, an dem wir uns zum ersten Mal geküsst haben? Den hat er sich irgendwie besonders vorgenommen.«


    Sie zogen die Art von Show ab, bei der man am liebsten noch vor der Pause aufsteht und geht, aber ich war eigentlich nicht das Publikum. Olivia führte für Hamilton einen Seiltanz auf, und ich war das Sicherungsnetz, falls er durchdrehte. Es gefiel mir gar nicht, in dieser Weise benutzt zu werden, besonders nicht gegen meinen Freund, doch sie wusste, dass ich nicht einfach zusehen konnte, wenn sie verletzt würde. Zumindest körperlich. Aus meiner Sicht trieb sie auf eine ganz andere Art von Verletzung zu – eine, gegen die ich nichts machen konnte.


    »Bist du wirklich so schlimm dran?«, fragte Hamilton.


    »Wie?«


    »Du bist heiß. Du weißt schon, für ein Mädchen aus Denmark. Findest du wirklich keinen anderen, mit dem du im Auto auf dem Rücksitz rumknutschen kannst?«


    »Du bist ein solcher Mistkerl.«


    Ich wollte eindeutig hier weg, doch ich blieb für den Fall, dass es ein Feuerwerk geben würde.


    Hamilton zuckte mit den Schultern und machte sich noch einen Drink. »Du hast immer noch einiges zu bieten. Da ist noch was übrig, das ein Junge vom Ort brauchen kann. Ich bin ja schließlich nur an Wochenenden und in den Ferien mit dir ausgegangen.«


    »Du mieses Schwein«, sagte Olivia und stand auf. Sie befand sich auf der Grenze zwischen Empörung und Schmerz, doch der Schmerz überwog. »Und du hast mal gesagt, du würdest mich lieben.«


    »Ich hab nur versucht, dich rumzukriegen«, versicherte Hamilton ihr.


    Das war eine Lüge und ich wusste es. Olivia wusste es wahrscheinlich auch, aber manchmal versteht das Herz die Dinge anders als der Kopf – und das macht es immer schlimmer. Sie weinte nicht – das musste ich anerkennen –, aber sie hatte schwer darum zu kämpfen, die Tränen zurückzuhalten.


    »Da hast du mich ja gut getäuscht – ich dachte wirklich, wir hätten eine richtige Beziehung.«


    Hamilton ging auf sie zu, bis er direkt vor ihr stand.


    »Liv, hier ist ein freundschaftlicher Rat, da du offenbar den Unterschied nicht kennst. Jedes Mal, wenn ein Junge von deinen schönen Augen redet, schaut er auf deinen Busen. Schreibt er dir Gedichte, will er Sex. Du bist für ihn nichts als ein Stück Fleisch – ein ländlicher Kleinstadtschinken –, und wenn er von dir genug hat, macht er sich auf, die Nächste zu vögeln, und benutzt dieselben abgedroschenen Sprüche wie bei dir.«


    Jetzt waren die Tränen nicht mehr zu stoppen und Olivia versuchte es auch gar nicht. Es waren die Tränen, die du dir nur in der Dunkelheit eines Kinos erlaubst oder zusammengerollt unter der Bettdecke oder wohin du auch immer gehst, wenn dir einer das Herz rausreißt, es auf den Boden schmeißt und darauf rumtrampelt. Ich wusste nicht, warum sie hergekommen war und was sie vorgehabt hatte, aber so hatte sie Hamilton die Gelegenheit gegeben, sie noch einmal total zu verletzen.


    »Es ist schon besser, wenn du die Männer endgültig alle aufgibst. Und was ich dir noch sagen wollte«, hakte er noch nach, während er Eisstückchen und die letzten Tropfen seines leeren Drinks in den Pool feuerte, »Frauen sind auch nicht besser. Vielleicht solltest du einfach Nonne werden.«


    Bei ihrem Abgang streifte Olivia an Hamilton vorbei. Ich hätte ihn in den Pool geschlagen oder gestoßen – und ich glaube, er wollte tatsächlich auch, dass sie das machte –, doch sie tat es nicht. Auf jeden Fall war sie ein besserer Mensch als ich. Ich sah ihr hinterher, wie sie im Haus verschwand.


    »Na, so was, jetzt hab ich vergessen, sie zu fragen, ob sie zu der Theateraufführung morgen kommt«, sagte Hamilton.


    Ich stand auf. »Du bist wirklich ein wahres Meisterwerk, weißt du das?«


    »Ja, ich bin ein echter Bastard.«


    Mit seinem Werferarm schleuderte Hamilton das Glas von sich. Es explodierte an der Wand unterhalb der Gegensprechanlage, und Tausende von Splittern wurden in das Wasser darunter verstreut. Ich sah das Team von Dienstmädchen in Taucheranzügen vor mir, die das alles sauber machen mussten. Er wollte, dass ich ihn dafür fertigmachte, für alles, aber ich würde ihm die Genugtuung nicht geben. Ich nahm mir ein Beispiel an Olivia und ging ohne ein Wort.


    Die Glastüren an der Rückseite des Hauses, durch die Olivia ihren Abgang gemacht hatte, standen immer noch offen, und ich schlüpfte hinein, wobei ich darauf achtete, nicht alles zu nass zu machen. Ich hatte keine Eile. Ich suchte auch nicht nach Olivia, die ich sowieso nicht gefunden hätte. Mit dieser Art von Tränen hält man nicht bei der ersten Toilette an, auf die man stößt. Außerdem hätte ich verdammt gar nicht gewusst, was ich hätte sagen können, um sie irgendwie zu trösten.


    Ohne mein Globales Positionsbestimmungssystem verirrte ich mich ein bisschen auf dem Weg nach oben in mein Zimmer. Dabei kam ich durch einen mir unbekannten Flur und hörte leise Stimmen aus einem unbeleuchteten Zimmer. Ich nahm an, das wäre ein Angestelltenpärchen, das da herumturtelte oder aber seine Rache plante.


    »Jetzt höre ich gar nichts mehr.«


    »Vielleicht ist er eingeschlafen. Er ist total betrunken. Mal wieder.«


    Das waren keine Angestellten, sondern Onkel Claude und Olivias Vater Paul. Es klang so, als würden sie über Hamilton reden, aber woher konnten sie wissen, was draußen passierte? Ich spähte hinein, und sah noch, wie Claude an einer Gegensprechanlage an der gegenüberliegenden Wand einen kleinen Schalter umlegte.


    »Ja. Also. Verstehen Sie? Ich hab Ihnen doch gesagt, wir würden einiges erfahren, wenn wir mithören.« Das war Paul, Olivias Vater. »Ich denke, er ist immer noch in sie verliebt. Aus diesem Grund ist er auch in der letzten Zeit so düster. Ich vermute, sie haben einen Liebesstreit.«


    Und ich vermutete, dass Paul Mendelsohn der einzige noch lebende Mensch war, der tatsächlich den Ausdruck »Liebesstreit« benutzte.


    »Da bin ich mir nicht so sicher«, erwiderte Claude.


    »Er ist wie ein Schuljunge, der ein Mädchen, das er mag, am Pferdeschwanz zieht. Allerdings muss ich sagen, er hat ziemlich heftig gerissen. So eine Sprache!«


    »Was ihn auch immer so auf die Palme gebracht haben mag«, sagte Claude, »ich glaube, da muss jemand einschreiten.«


    »Einschreiten«? Was könnte das wohl beuten? Ich hörte Bewegung im Zimmer und glitt davon, ehe ich beim Schnüffeln erwischt wurde.


    Außerdem hatte ich ein heißes Rendezvous mit Candy, dem Cowboy.

  


  
    Dreizehntes Kapitel
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    Während ich in der Dunkelheit saß und darauf wartete, dass die Scheinwerfer um die Ecke gebogen kamen, dachte ich über Olivia und Hamilton nach. Trotz seines Wortgetöses musste ich Olivias Vater zustimmen: Zwischen den beiden war immer noch was. Vielleicht liebten sie sich ja noch immer. Aber woher kam es dann, dass Hamilton sie so tief verletzen wollte, und was brachte es ihr, dass sie immer wieder zurückkam, um sich seine Beschimpfungen anzuhören? Und was meinte Claude damit, dass er »einschreiten« wollte?


    Ein Wagen kam die gekieste Auffahrt herunter und ich ließ mich tiefer in meinen Sitz gleiten. Ich hatte mir den Volvo genommen und war die lange Auffahrt der Princes etwa bis zur Hälfte hinuntergefahren. Dort hatte ich so geparkt, dass die Scheinwerfer eines Wagens, der um die Kurve kam, mich nicht mehr erreichen konnten. Die meisten der Angestellten waren schon früher nach Hause gefahren, gleich nach dem Abendessen, aber ein paar blieben bis elf Uhr, um Leuten am Pool Whisky und warme Milch zu bringen. Dann fuhr Candy in einem verbeulten Mazda Convertible mit offenem Verdeck vorbei. Das Ende der Zigarette, die zwischen seinen Lippen auf und ab tanzte, leuchtete hellorange.


    Ich wartete, bis er ein gutes Stück entfernt war, dann fuhr ich mit ausgeschalteten Scheinwerfern los. Die Sterne waren zu sehen, doch der Mond war nur eine kleine Sichel, die in den Bäumen Verstecken spielte. Ohne zu blinken, bog Candy nach links auf die Hauptstraße ein, und ich machte es nur Augenblicke später genauso. Olivia wäre so stolz auf mich gewesen. Candy hielt sich an die Geschwindigkeitsbegrenzung, und so konnte ich mich ein bisschen zurückfallen lassen, ohne ihn aus den Augen zu verlieren. Sein Convertible fuhr über einen Hügelkamm, und da konnte ich meine Lichter einschalten und wurde einfach zu einem anderen Wagen, der dieselbe verlassene Straße durch Denmark fuhr.


    Als Candy erwähnt hatte, dass er am Abend nach der Arbeit noch jemanden treffen wollte, dachte ich, das wäre eine genauso gute Möglichkeit wie jede andere auch, etwas mehr über ihn zu erfahren. Er war zu seltsam, eine zu verschrobene Erscheinung, um einfach nur ein weiterer Angestellter der Princes zu sein. Eigentlich tat er alles, was er konnte, um in einem Haushalt aufzufallen, der von seinen Angestellten Anonymität verlangte. Und doch war Candy für Hamilton so gut wie unsichtbar. Vielleicht war die ganze Familie Prince viel zu sehr in die eigenen Probleme verstrickt, um auf so was zu achten.


    Wir fuhren am Drive-in vorbei, dann am Supermarkt und stoppten schließlich an Denmarks einziger Verkehrsampel. Auf die geringe Distanz konnte ich sehen, dass der Mazda Nummernschilder von North Carolina hatte. Candy hatte ein Handy in der Hand und tippte eine Nummer ein, während er gleichzeitig im Auge behielt, ob die Ampel grün wurde. Er hob das Telefon ans Ohr, nahm es wieder runter, um draufzublicken, hielt es wieder ans Ohr, dann klappte er es zu und warf es auf den Sitz neben sich. Die Ampel wurde grün und er fuhr über die Kreuzung los, wobei er den letzten Zug von seiner Zigarette in kleinen wirbelnden Rauchfähnchen hinter sich ließ, durch die ich dann fuhr. Soweit ich es beurteilen konnte, hatte er mich bisher nicht bemerkt, und ich ließ mich wieder etwas zurückfallen, um nicht zu dicht an ihm zu kleben.


    Weiter vorne tauchte eine kleine Lichtinsel in der Dunkelheit auf, und da wusste ich, dass wir dicht am Highway waren. Ich überlegte gerade noch, wie weit ich ihm nachfahren konnte, als er wieder ohne zu blinken auf den Parkplatz eines Motels abbog. Ich fuhr weiter, unter dem Highway durch, wendete bei einer zu hell erleuchteten Tankstelle und steuerte das Motel an. Auf der anderen Straßenseite gab es einen Schnellimbiss, der schon geschlossen hatte. Ich bog auf den leeren Parkplatz ein. Candy stand neben seinem Mazda und machte einen auf James Dean. Er rauchte seine Zigarette zu Ende, schnippte sie auf den Boden und machte sich dann auf den Weg über den Parkplatz zum Motel. Candy schien genau zu wissen, zu welchem Zimmer er wollte.


    Ich stieg aus dem Wagen und rannte über die Straße, wobei ich darauf achtete, den Schein der Straßenlaternen zu meiden. Dann umkreiste ich Candys Mazda, warf einen schnellen Blick hinein und trat dabei die noch glühende Zigarette aus. Auf dem Rücksitz war ein totales Durcheinander. Dort lagen leere Coladosen, zerknitterte Fast-Food-Tüten und Verpackungen aus den verschiedensten Restaurants von Denmark.


    Candy ging bis zu Zimmer 112 und klopfte.


    Ich schlüpfte zwischen zwei Wagen, aber so, dass ich noch sehen konnte, wer an die Tür kam, und zückte mein Handy. Es hatte hier endlich wieder Empfang – immerhin zwei Balken –, doch ich wollte nicht telefonieren. Stattdessen machte ich die Kamera klar und zielte auf die Tür, als Ford N. Branff öffnete und Candy den Cowboy begrüßte.


    Irgendwie hatte ich den starken Verdacht, dass dieser nicht hier war, um Branff einen weiteren Gimlet zu bringen.


    »Lächeln, Jungs«, flüsterte ich und schoss das Foto. Die Kamera blitzte.


    Verdammt noch mal, der Blitz!


    Branff schloss sofort wieder die Tür und Candy blickte suchend über den Parkplatz. Ich zog mich zwischen den Autos zurück und rannte los. Hinter mir tapsten Candys Cowboystiefel über den Asphalt. Ich hielt auf eine Böschung mit etwas Gestrüpp zu, und meine Arme bekamen ordentlich was ab, als ich mich so weit hineindrängte, wie es ging. Fast blind in der Dunkelheit, rannte ich ungebremst gegen einen Maschendrahtzaun und wurde zu Boden geschleudert, wobei ich nur unbedeutend mehr Krach machte, als ein Münzzähler auf einem Trampolin.


    »Komm raus, komm da raus, wo du auch bist …«, rief Candy. Ich konnte seine Umrisse erkennen, als er am Rand des Gestrüpps entlangstreifte. Er war nur wenige Meter von mir entfernt, und uns beiden war klar, dass ich mich da nicht die ganze Nacht verstecken konnte. Candy kicherte, doch dann machte er einen taktischen Fehler: Er joggte den Hügel hinab. Als ich mich aus dem Gebüsch arbeitete, wurde ich von Neuem ordentlich zerkratzt und rannte dann auf einen großen Graben zwischen dem Motel und dem Laden für Feuerwerkskörper nebenan zu. Aus den Augenwinkeln sah ich, wie sich Candy in seinen Wagen beugte, um irgendetwas herauszufischen – eine Taschenlampe? –, und dann in meine Richtung losging.


    Er wirkte nicht so, als ob er es eilig hätte, ich dagegen sah zu, dass ich wegkam. Ich ließ mich hinunter gleiten und zerschrammte mir höllisch die Hände, doch es war dunkel hier unten zwischen den Lichtflecken der Parkplatzlaternen, und mit ein bisschen Glück hatte Candy nicht gesehen, wohin ich geflüchtet war. Ich sprang mit einem Platschen – warum musste da ausgerechnet Wasser sein!? – auf den Boden des Kanals und schob mich geduckt in die Öffnung eines großen Ablaufrohrs aus Metall. Spinnweben verfingen sich in meinen Haaren und ein Wasserrinnsal durchtränkte meine Segeltuchschuhe. Klasse. Langsam stellte sich heraus, dass das eine wirklich grandiose Idee gewesen war, hier reinzuspringen. Ich watschelte ein paar Meter weiter nach innen und beobachtete von dort das graue Loch. Ich hoffte, dass kein Tier in diesen Abflussröhren wohnte, das groß genug war, um mich zu fressen. Gab es in diesem Teil von Tennessee eigentlich Rotluchse? Ich war mir ziemlich sicher, dass ich mal eine Fernsehsendung darüber gesehen hatte.


    Candys Schatten glitt über den Eingang zu meiner Röhre und ich hielt den Atem an. Es war ein Schlurfen zu hören, ein gedämpftes Fluchen, und dann nichts mehr. Warum sprang er nicht einfach in den Kanal und leuchtete mit seiner Taschenlampe in das Abflussrohr? Ich spitzte die Ohren. Weiter unten im Graben hörte ich, wie eine Plastikflasche irgendwo runterfiel. Er suchte meine Spur woanders, und das bedeutete, er dachte, ich wäre vielleicht schon längst in die Nacht entkommen.


    Ich hatte das Gefühl, dass ungefähr eine Stunde vergangen war. Eine Uhr hatte ich nicht, und bestimmt würde ich nicht noch einen Blödsinn mit meinem Handy machen und darauf nachsehen, wie spät es war. Würde ich wirklich davonkommen, nachdem ich einen so dummen Fehler gemacht hatte? Schließlich konnte Candy einfach oben auf der Betoneinfassung der Röhre sitzen und darauf warten, dass meine Beine versagten. Aber ich hatte beim Baseball in den letzten drei Spielzeiten mehr Durchgänge hinter einer Plate gekauert, als ich zählen konnte, und so schnell würde ich nicht aufgeben. Die entscheidende Frage war, ob Candy so viel Geduld aufbringen konnte.


    Losgetretene Steine und Erde stürzten dicht beim Eingang meiner Röhre ins Wasser. Da hatte ich meine Antwort. Er war keineswegs weg. Ich überlegte, ob es besser wäre, weiter in die Röhre hineinzuschleichen, beschloss aber, an Ort und Stelle zu bleiben. Wenn er eine Taschenlampe hatte, war es ganz egal, wie weit ich nach hinten krabbelte.


    Die dunkle Silhouette eines Cowboystiefels kam nach unten in Richtung Wasser, zuckte dann aber wieder zurück. Mehr Steine lösen sich, als Candy sich neu positionierte. Und der Stiefel tanzte wieder auf und nieder, ohne jedoch im Kanal Fuß zu fassen.


    »Mierda«, fluchte Candy leise. »Bist du da drin, du maldito?«


    Da konnte er lange fragen – ich würde bestimmt keine Antwort geben.


    Candy murmelte etwas, das ich nicht verstand, und dann schaffte er es irgendwie, dass er mit dem Kopf nach unten hineinspähen konnte. In der einen Hand hielt er etwas, während die andere nach unten baumelte. Auf dem Ding, das er in der Hand hielt, blitze Licht auf, und ich sah, dass es keineswegs eine Taschenlampe war.


    Es war eine Pistole.


    Candy verlor die Balance, und die Pistole klirrte gegen das Metall über mir, als er beide Hände brauchte, um sich zu halten. Er fluchte wieder, und einige Augenblicke später kickte er eine leere Dose in den Graben. Ich vernutete, dass er aufgab, doch da konnte ich mir nicht sicher sein, und ich wollte auch nicht auftauchen und schon wieder Candys Pistole sehen. Also richtete ich mich auf eine weitere Wartezeit ein.


    


    Als ich schon fast zu müde war, die Augen offen zu halten, gab ich auf. Meine Knie zitterten und meine Waden waren total verkrampft, als ich mich ganz langsam auf die Öffnung zubewegte. Sobald ich konnte, richtete ich mich auf, aber meine Beine benahmen sich immer noch, als würde ich Clownsschuhe tragen. Ich blickte mich suchend um, ob Candy in der Nähe mit einer auf mich gerichteten Pistole saß, und dann entspannte ich mich. Niemand da. Das Einzige, was ich hören konnte, war ein gelegentliches Rauschen der Autos, die auf dem Highway hinter dem Motel vorbeifuhren.


    Ich kletterte aus dem Graben und ging über die Straße zu meinem Wagen. Als ich einen Blick über die Schulter zurückwarf, sah ich, dass Candys Mazda noch immer vor dem Motel geparkt war. Entweder hatte Candy seinem Boss eine Menge zu berichten, oder er übernachtete dort. Vielleicht auch beides.


    Die Straße war leer, und ich beeilte mich, auf die andere Seite zu kommen. Schnell überprüfte ich, ob Candy meinen Wagen gefunden und die Reifen aufgeschlitzt hatte, denn nun traute ich ihm genauso viel zu wie jedem x-beliebigen Gauner aus jedem x-beliebigen Gangsterfilm, den ich je gesehen hatte. Aber der Volvo sah aus, als wäre er in guter Verfassung, und so schlüpfte ich hinter das Steuer und fuhr los, immer ein Auge auf den Rückspiegel gerichtet. Nicht einmal den Blinker ließ ich aufleuchten.


    Als ich kurz vor Denmark sicher war, dass mir niemand folgte, klappte ich mein Handy auf. Das würde eine lange, nasse, qualvolle Nacht für nichts gewesen sein, wenn ich es geschafft hätte, das Bild zu verhunzen. Ich musste lächeln. Da auf meinem Telefon waren Candy, der Cowboy, und Ford N. Branff zusammen beim Hotel am Highway zu sehen.


    Und das Lustige daran war, dass der Blitz tatsächlich was gebracht hatte.

  


  
    Vierzehntes Kapitel
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    Ich schlief wie ein Stein, und als ich aufwachte, fühlte ich mich wie eine Straßenkarte, die falsch zusammengefaltet und dann in das Handschuhfach gestopft worden war. Meine Beine nahmen mir meine Hockorgie vom vergangenen Abend ganz schön übel. Ich blieb zehn Minuten länger unter der Dusche und das schien zu helfen. Ich hatte auch ein paar Kratzer und Beulen abbekommen, doch nicht so schlimm, dass es irgendjemandem auffallen würde.


    Bevor ich nach unten auf die Suche nach Futter und Antworten ging, warf ich noch einmal einen Blick auf das Foto meines Handys. Bis jetzt wusste ich noch nicht, was ich damit machen sollte. Candy und Branff steckten unter einer Decke – im übertragenen Sinn und vielleicht auch buchstäblich –, und das bedeutete, dass Branffs Übernahmeversuch vielleicht doch feindlicher war, als er die Leute glauben machen wollte. Ich machte mir eine Notiz in meinen mentalen Organizer: Candy, der Cowboy, und ich mussten ziemlich bald mal ein bisschen plaudern.


    Endlich hatte ich mir einen Weg in die Küche gemerkt. Es war vielleicht nicht der kürzeste, doch mir war nicht danach, an etwas herumzupfuschen, das funktionierte. Auf dem Weg öffnete sich die Tür zu einem der Gästezimmer und ich stand Candy höchstpersönlich gegenüber. Heute trug er braune Jeans und ein glänzendes rotes Cowboyhemd mit weißen Paspeln, das zum Teil von dem Stapel von Laken und Kissen verdeckt wurde, die er auf dem Arm hatte. Ich hätte ihn gerne gefragt, ob es dazu auch irgendwo einen passenden Cowboyhut gab, doch die eigentliche Frage war, ob er wusste, dass ich der Parkplatzpaparazzo war, den er mit seiner Kanone durch den Wassergraben gejagt hatte. Ich wartete einfach ab, was er tun würde.


    »Na«, fragte er schließlich, »stehen wir jetzt einfach da und starren uns an, bis einer von uns von deinem Kölnischwasser ohnmächtig wird?«


    Also wusste er tatsächlich nicht, dass ich das gestern Abend gewesen war. Ich grinste und trat zur Seite.


    »Grüß Tonto von mir«, sagte ich, als er vorbeiging.


    


    Der Hausherr hatte offenbar gerade nichts geordert, denn in der Küche war niemand, als ich dort eintraf. Ich schüttelte den Kopf. Wenn ich schon mal wollte, dass dort jemand war, hatte ich die Küche ganz für mich alleine. Das ist eben das Problem mit der Dienerschaft – immer wenn du einen von ihnen brauchst, damit er dir ein Sandwich macht, sind sie alle unterwegs, um deine schmutzige Wäsche zu waschen.


    Es gab da eine Glocke – also keine richtige, sondern einen Knopf, doch ich konnte mich nicht dazu überwinden, ihn zu drücken. Das wäre so ähnlich gewesen, wie nach einem Kellner zu pfeifen. Stattdessen machte ich das Einzige, was mir einfiel, damit einer von den Angestellten angerannt kam: Ich fing an, mich selbst zu bedienen.


    Ich polterte in den Schränken herum, bis ich einen Laib Brot fand, und war gerade über alle möglichen Senfsorten gestolpert, nur nicht über die Sorte, die ich am liebsten mag, als ein Dienstmädchen hereingeeilt kam. Sie war gedrungen, rund und mittelalt und sah mexikanisch aus.


    »Ich Ihnen was machen?«


    »Gracias, nein«, sagte ich. »Ich bin wirklich nicht hungrig. Ähm, no tengo hambre.«


    Sie sah mich eigenartig an. »Warum Sie machen sich Sandwich dann?«


    Ich mochte sie jetzt schon. »Eigentlich möchte ich ein paar Fragen stellen. Ist das in Ordnung?«


    Sie runzelte die Stirn, doch offenbar fiel ihr kein Grund ein, warum nicht. »Sí. In Ordnung.«


    »Me llamo Horatio«, sagte ich und konnte endlich einmal meine drei Jahre Schulspanisch sinnvoll anwenden. »Como se llama?«


    »Catalina.«


    »Catalina, als Mr Prince noch am Leben war – Hamiltons Vater –, haben Sie da immer das Essen für ihn zubereitet?«


    »Ah, nein. Manchmal, aber andere machen auch Essen für ihn.«


    »Andere Angestellte? Ähm, sirvientes?«


    »Sí.«


    »Sonst hat niemand für ihn gekocht? Seine Frau, Claude?«


    Sie lächelte, als hätte ich einen Witz gemacht. »Nein.«


    »Und alles, was er gegessen hat, ist direkt von der Küche auf den Tisch gekommen?«


    Über diese Frage musste sie etwas länger nachdenken. »Sí«, entschied sie dann.


    Natürlich gab es immer hier und da eine Ausnahme, aber Hamiltons Vater hatte in dem Video gesagt, dass er nach und nach über einen längeren Zeitraum vergiftet worden wäre. Das hieß aber, dass jemand regelmäßig Zugang zu dem gehabt haben musste, was er aß oder trank.


    »Was war mit Alkohol? Hm … cervezas. Hat er viel getrunken?«


    »Kein cervezas. Licor.«


    »Schnaps? Wie Tequila?«


    »Johnnie Walker Black Label. Unverdünnt.«


    »Ah ja, richtig«, sagte ich mit einem verlegenen Grinsen. Das Blöde daran ist, wenn du mit jemandem sprichst, dessen Sprache du kaum kannst, klingst du wie ein Kind oder, schlimmer noch, wie ein herablassender Amerikaner, der Spanisch lernen musste, um seinen Abschluss zu bekommen. Ich wurde rot, aber an ihrem Lächeln sah ich, dass meine Bemühungen sie amüsierten, und nicht beleidigt hatten.


    »Hat er so viel getrunken, wie sein Sohn es jetzt tut?«


    Sie wirkte traurig. »Nein. Fast, aber Mr Hamilton trinkt zu viel diese Tage.«


    »Sí. Das finde ich auch. Hat er allein getrunken? Nur für sich?«


    »Meistens. Sí. Aber Mr Claude hat mitgetrunken.«


    »Oft? Muchas veces?«


    »Sí. Jeden Freitagabend.« Sie zögerte. »Mucho entoxicado.«


    Entoxicado stand auf keiner Vokabelliste, die ich auswendig gelernt hatte, doch ich konnte mir denken, dass es betrunken bedeutete. Sehr betrunken. Ich nickte. »Jeden Freitag?«


    »Sí. Candy könnte uns Geschichten erzählen.«


    »Candy? Wie bei Candy, dem Gaucho?«


    Sie lachte hinter vorgehaltener Hand. »Sí«, sagte sie. »Er immer freiwillig bleibt spät, bedient Mr Prince und seinen Bruder.«


    Klar hat er das getan.


    »Muchas gracias, Catalina. Sie waren eine große Hilfe.«


    »De nada, Mr Horatio.«


    »Einfach Horatio. Danke.«


    Catalina überließ mich meinen Gedanken, und ich legte los. Immerhin wollte ich dieses Sandwich ja immer noch.


    


    Als ich die Treppe wieder nach oben ging, war es überraschend still. Hamilton war nicht in seinem Zimmer und die Wonder Twins hatten das Fernsehzimmer geräumt. Eine Weile stand ich da und überlegte, ob ich ein Baseballspiel auf dem großen Bildschirm spielen sollte, doch dann dachte ich, es wäre besser, stattdessen in mein Zimmer zu gehen und zu versuchen, die Dinge etwas zu sortieren. Ich hatte Hamilton für heute Abend Ergebnisse versprochen, und ich wollte dafür sorgen, dass ich auch welche vorzuweisen hatte.


    Als ich in mein Zimmer kam, lag da ein kleiner Stapel sauberer Bettwäsche, was mir den ersten Hinweis darauf hätte geben sollen, dass irgendwas im Busch war. In diesem Haus sah man nie, dass irgendwelche Arbeiten erledigt wurden, nur das Endergebnis – eben wie Hauselfen, die kamen, wenn man weg war, und alles im Zimmer wieder richteten. Ich war blöd. Ich hätte auf das, was als Nächstes geschah, gefasst sein müssen, doch stattdessen latschte ich einfach rein wie ein Landei zwischen die Rockerbande.


    Candy warf die Tür zu, hinter der er sich versteckt hatte, und versetzte mir einen unerwarteten Schlag in die Seite. Das tat schlimmer weh, als beim Baseball von einem Pitch getroffen zu werden, und ich klappte zusammen.


    »Tonto schickt dir seine besten Grüße, du Trottel«, sagte Candy. Aus irgendeinem Grund war der mexikanische Akzent völlig verschwunden, doch in dem Moment war ich nicht unbedingt in dem Zustand, um ihn danach zu fragen. Er zog mich hoch, um mir noch einen Schlag auf dieselbe Stelle zu versetzen, und ich fiel auf die Knie. Mit einem der roten harten Cowboystiefel trat er mir ins Kreuz, und ich vergrub mein Gesicht im Teppich, wobei ich krampfhaft versuchte, mein Sandwich bei mir zu behalten.


    »Können der Farmer und der Rinderzüchter nicht Freunde werden?«, fragte ich mit Mühe.


    Ich erwartete einen weiteren Tritt, doch stattdessen wälzte er mich auf die Seite und fischte mein Handy aus meiner Hosentasche. Dann setzte er sich auf einen Polsterstuhl neben der Tür, während ich hustete und Tröpfchen auf dem Teppich verteilte.


    »Lass bloß kein Blut auf den Teppich kommen«, sagte er zu mir, wieder ohne jeden Akzent. Am liebsten hätte ich einen großen Klumpen Blut und Schnodder nur aus reiner Gehässigkeit rausgehustet, aber das schien mir dann doch eine zu eklige und unangenehme Art zu sein, es ihm heimzuzahlen. Ich sah zu, wie er mein Handy öffnete, sich durch einige Menüs klickte und dann das Bild löschte, das ich gestern Abend aufgenommen hatte. Als er damit fertig war, klappte er das Handy wieder zu und warf es auf das Bett hinter mir.


    »Neunzehn neue Nachrichten«, sagte er. »Du musst ja ziemlich beliebt sein.«


    Ich zog mich mühsam am Bettpfosten hoch. »Meine Familie«, sagte ich. »Als ich dir gestern zum Motel gefolgt bin, hatte ich zum ersten Mal in der Woche Empfang.«


    Candy nickte und zündete sich eine Zigarette an. »Der Empfang hier draußen ist scheiße.«


    »Das erinnert mich dran, mich auch darüber beim Zimmerservice zu beschweren.«


    Candy lachte. Es war das erste waschechte Lachen, das ich in dieser Woche gehört hatte.


    »Du gefällst mir, Junge. Und einer ganzen Menge von den Angestellten auch. Sie wissen, dass du anders bist als die Deppen, die hier wohnen.« Er blies Rauch zur Decke hoch. »Sie wissen auch, dass du versuchst herauszubekommen, wer Mr Prince umgebracht hat. Sie wissen fast alles, was in diesem Haus vor sich geht.«


    Ich rappelte mich hoch, bis ich aufrecht saß, und Candy hinderte mich nicht daran. Dann untersuchte ich meinen Bauch. Er fühlte sich an, als wäre eine Autotür dagegengeschlagen.


    »Wissen sie, wer ihn umgebracht hat?«, fragte ich.


    Candy schüttelte den Kopf. »Ich auch nicht.«


    »Ja, du bestimmt nicht.«


    »Komm schon. Benutz mal deinen Verstand nicht nur dafür, wie du eine klugscheißerische Retourkutsche anbringen kannst«, sagte er. »Okay, ja, ich hab die Princes ausspioniert, damit Ford ein bisschen Druck bei seinem Übernahmeangebot machen konnte. Aber mehr hab ich nicht gemacht.«


    Ich versuchte, meinen Rücken zu strecken, wodurch sich ganz neue Welten von Schmerz erschlossen.


    »Wie die Geschichte, dass Branff wusste, dass Elsinore Marktanteile verliert«, sagte ich.


    »Verstehst du jetzt? Ist Candy nicht gut in seinem Job?«


    Ich grunzte. »Branff muss dich ganz schön gut bezahlen, damit du den Diener hier am Ende der Welt spielst.«


    Candy zuckte mit den Schultern. »Er bezahlt mich, aber es ist auch … ein persönlicher Gefallen. Eins musst du begreifen. Ich habe absolut nichts mit dem Tod von Mr Prince zu tun. Und Ford genauso wenig. Er ist wirklich nur an der Papierfabrik interessiert.«


    »Und an Mrs Prince.«


    Candy lachte. »Er hat kein Interesse an Trudy.« Er schlug die Beine übereinander und zog an der Zigarette. »Das kannst du mir ruhig glauben«, sagte er.


    »Und warum soll er Rex Prince nicht umgebracht haben? Das hätte ihn doch einen Schritt weitergebracht, die Fabrik zu übernehmen.«


    Candy schnalzte durch die Zähne. »Hast du nicht gesehen, wie sich Claude benimmt? Er liebt diesen stinkenden Ort genauso wie sein toter Bruder. Das ist sein wahr gewordener Traum. Endlich ist er König im Schloss und er will genauso wenig verkaufen wie sein Bruder.«


    Es machte Sinn, was Candy sagte, doch ich mag es generell nicht, Leuten recht zu geben, die mir gerade die Seele aus dem Leib gedroschen haben.


    »Weißt du, wir hätten diese Unterhaltung auch schon gestern Abend führen können, wenn du keine Angst gehabt hättest, dir deine hübschen Stiefel dreckig zu machen«, bemerkte ich.


    »Aber so ist es doch viel angenehmer, oder?«


    Ich versuchte, mich irgendwie so hinzusetzen, dass es nicht wehtat. »Das sagst du«, meinte ich. »Wenn dein Job hier jetzt erledigt ist, fährst du dann zurück nach Charlotte?«


    Ich hatte nichts anderes getan, als Candys Nummernschilder von North Carolina mit seiner Verbindung zu Branff zu addieren, doch sein beeindruckter Blick sagte mir, dass meine Rechnung aufging.


    »Das kannst du laut sagen. Mein kleiner Einsatz in diesem Dreckloch hier war fast vorbei und dann ist Rex Prince gestorben«, sagte Candy. »Ford hat mich dazu gebracht, noch zu bleiben und rauszufinden, was möglich war. Aber ich weiß nicht, was es da noch mehr rauszufinden gibt. Außerdem fange ich im nächsten Monat mit den Proben zu Don Quixote am Actor’s Theater in Charlotte an.«


    Endlich verstand ich und nickte. »Der Akzent.«


    »Spielen nach der Strasbergmethode, señor.«


    »Und dein Outfit?«


    Candy sah verletzt aus. »Also, ich markiere das hier nur grob.« Er stand auf, um zu gehen.


    »Wenn du Rex Prince nicht umgebracht hast, wer war es dann?«, fragte ich.


    Candy lächelte, ließ den letzten Rauch aus dem Mundwinkel aufsteigen und drückte seine Zigarette hinten an der Stuhllehne aus.


    »Wenn ich das wüsste, Kumpel, wäre das nur für Fords Ohren bestimmt.«


    »Was so viel heißt, wie dass du es nicht weißt.«


    Wieder lächelte Candy. »Jedenfalls tut es mir leid, dass ich dich zusammengeschlagen habe. Ich musste dir nur klarmachen, dass ich dich kriege, wann immer ich will, nur für den Fall, dass du beschließt, deinem Freund Hamilton von mir und Branff zu erzählen.«


    »Botschaft angekommen«, sagte ich. »Aber du hättest es auch besser wissen können. Es ist mir total egal, ob Elsinore Paper verkauft wird oder nicht. Ich suche nur nach einem Mörder.«


    »Buena suerte dann, Amigo«, sagte er und schlüpfte wieder in seine Rolle. »Du wirst es brauchen.«

  


  
    Fünfzehntes Kapitel
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    Ich war ein bisschen überrascht, an diesem Nachmittag Candys Mazda auf dem Parkplatz des kommunalen Theaters von Denmark zu sehen. Das Stück sollte erst in ein paar Stunden anfangen, und daher waren nur die Schauspieler und das Bühnenpersonal drinnen, die die Aufführung heute Abend vorbereiteten. Ich sah mich nach ihm um, während ich in das behelfsmäßige Foyer ging. Er hatte seinen Text ja bereits aufgesagt, doch mein Rücken und mein Ego waren immer noch angeschlagen, und ich war nicht wild auf eine Zugabe.


    Ein Mädchen, ein paar Jahre jünger als ich, arbeitete hinter dem Kartenschalter, als ich hereinkam. Sie hatte Zöpfe und eine Zahnspange, mit der sie den Metalldetektor am Flughafen in Alarm versetzen würde.


    »Oh, hallo«, sagte sie. »Es tut mir leid, der Kartenverkauf geht erst in einer Stunde los.«


    »Ich bin hier, um zu helfen«, teilte ich ihr mit. »Mrs Prince hat mir gesagt, ihr braucht noch jemand um Programme zu verteilen.«


    »Klasse!«, sagte sie für meinen Geschmack etwas zu munter. »Wie heißt du?«


    »Horatio. Horatio Wilkes.«


    »He! In dem Stück kommt auch einer mit dem Namen Horatio vor!«


    »Im Ernst?«


    »Ja, aber das ist nur eine Nebenrolle.«


    Ich versuchte zu lächeln. Sie zog eine Liste hervor und runzelte die Stirn. »Also ich finde deinen Namen nicht auf der Liste mit Helfern, und wir haben schon jemand, der wegen der Programme kommt …«


    »Du weißt doch, wie das läuft. Die Leute tauchen nie auf, wenn sie helfen sollen.« Ich knipste meinen Charme an. »Außer wenn ihnen das Theater echt wichtig ist. Schauspielerst du auch?«


    Sie wurde rot. »Hier nicht. Noch nicht. Aber ich war die Anna in Der König und ich an der Middle School hier in Denmark.«


    »Ich wette, du warst der Knaller«, meinte ich und tat so, als würde ich mich umsehen. »Und wo sind jetzt die Programme?«


    »Oh«, sagte sie, immer noch etwas zu sehr dieser Liste ergeben. »Ich weiß nicht …«


    »Das geht klar, Lynn«, sagte eine mir bekannte Stimme von hinten. Candy stand total aufgebrezelt im Durchgang zum Theater gegen den Türrahmen gelehnt. Ich war nicht begeistert, dass er sich schon zum zweiten Mal an diesem Tag von hinten an mich herangeschlichen hatte, auch wenn er diesmal keine Botschaft mit den Fäusten übermitteln wollte. »Mrs Prince hat ihn geschickt«, sagte er zu dem Mädchen. »Er ist in Ordnung.«


    Lynn wurde wieder rot, aber diesmal aus Verzückung. Candy hatte allein mit seinem Auftreten das geschafft, was mir mit all meinem Gerede nicht gelungen war. Nicht dass ich nicht dankbar gewesen wäre, aber ich fragte mich, warum Candy mir überhaupt half. Vielleicht wollte er sehen, was ich vorhatte, oder er fühlte sich schuldig, weil er meine Leber beschädigt hatte. Was auch immer der Grund war, jedenfalls dankte ich ihm, und das Mädchen mit der Zahnspange ging nach hinten, um die Programme zu holen. Solange sie weg war, ließ Candy den Akzent wieder weg.


    »Ich hab nicht erwartet, dich hier zu treffen«, meinte er.


    »Und dich erst, hier in einem Theater«, sagte ich.


    Er zuckte mit den Schultern. »Hab mir gedacht, es könnte nichts schaden, in Bewegung zu bleiben, die Zeit zu nutzen. Es ist eine miese Inszenierung. Aber was zum Teufel soll’s – ich war schließlich hier, und weiß der Himmel, in dieser Stadt gibt es ja sonst nichts zu tun. Außerdem ist es eine reizvolle Rolle. Ich bin der Spieler.«


    »Das hätte ich mir ja denken können.«


    Candy lächelte. Dann musterte er mich und versuchte herauszubekommen, was ich mit den Programmen vorhatte, konnte aber den Haken nicht erkennen. »Denk einfach dran, was ich dir gesagt hab.«


    »Einige Körperteile erinnern sich sehr genau.«


    Als Lynn mit einer Schachtel voller Programme zurückkam, die mit dem Tacker geheftet worden waren, verschwand Candy wieder in das Theater.


    »Es dauert noch eine Weile, bis jemand kommt«, sagte sie zu mir. »Du kannst in der Umkleide mit den Schauspielern rumhängen, wenn du willst.«


    »Ich schnapp mir einfach einen Sitz im Theater«, meinte ich. Ich hatte etwas zu erledigen, und je weniger Leute das mitbekamen, desto besser.


    


    Claude und Trudy trafen als Erste von den Verdächtigen ein. Während Lynn ein großes Getue mit den Eintrittskarten abzog, bedachte Claude mich an der Tür zum Theater mit einem misstrauischen Blick. Langsam sah er überall nur Feinde und ich konnte ihm das nicht verübeln. Mrs Prince fand es wunderbar – wunderbar! –, dass ich mich so beteiligte, und drückte meinen Arm, um dem Nachdruck zu verleihen. Ich sagte ihr, Hamilton würde auch bald kommen, und wurde wieder gedrückt. Ich war schamlos. Dann gab ich ihnen zwei Programme von unten aus dem Stapel und schaute dem Paar nachdenklich hinterher, als es sich majestätisch zu seinen reservierten Plätzen begab.


    Claude war die einfachste Antwort auf das Rätsel. Wenn es als Motiv nicht reichte, Boss einer Siebeneinhalb-Milliarden-Dollar-Firma zu werden, waren da noch ein Leben voller Wut, Verbitterung und Neid zu bedenken. Was für eine schöne Rache musste es da sein, die Ratschläge seines Bruders gegen ihn zu richten, schließlich mit der Ausführung zu Potte zu kommen und dann in Rex Princes Position und in sein Bett zu schlüpfen und sein Geld zu übernehmen. Und er hatte auch reichlich Gelegenheiten gehabt, während der freitäglichen Saufgelage Hamiltons Vater zu vergiften.


    Mrs Prince umarmte ein paar Freundinnen aus der Stadt und winkte ein paar Leuten zu, die bereits weiter hinten Platz genommen hatten. Sie war die regierende Königin Denmarks, klar, aber das war sie auch schon gewesen, bevor ihr Mann starb. Was konnte sie durch den Tod von Rex Prince gewinnen? Sie hätte ihren Mann so sehr geliebt, dass sie unbedingt wenige Monate später seinen Bruder heiraten musste, war schon eine recht seltsame Erklärung dafür, dass sie mit jemand anderem so schnell ins Bett gehüpft war. Hatten sie und Claude schon heimlich was miteinander, als Rex Prince noch lebte? War nicht Geld, sondern Leidenschaft der Grund für seinen Tod? Und wenn sie ihrem Mann schon nicht dass Essen gekocht hatte, so gab es doch auch noch andere Möglichkeiten, jemanden zu vergiften. So hätte sie zum Beispiel sein Mundwasser mit Arsen anreichern können.


    Ich schüttelte den Kopf. Eine Woche Denmark, und schon war ich derjenige, der überall Feinde witterte.


    Ein paar Leute, die ich noch nie gesehen hatte und daher (noch) nicht verdächtigte, Hamiltons Vater ermordet zu haben, kamen herein und bekamen Programme oben vom Stapel. Dann traf Ford F. Branff ein. Er schaute zweimal hin, als er mich erkannte. Wenn Candy schon gestern Abend gewusst hatte, dass ich es war, der beim Motel herumgeschnüffelt hatte, dann wusste es auch Branff. Ich lächelte ihn schmierig an, sagte »Viel Vergnügen« und gab ihm ein Programm unten von meinem Stapel. Misstrauisch nahm er es und ging mit großen Schritten ins Theater.


    Ford Branff war schwerer einzuschätzen. Ich vertraute Candys Beteuerungen, sein Boss wäre unschuldig, immer noch nicht. Branff hatte einen gefährlichen Mann eingeschleust und hätte leicht anordnen können, Rex Prince aus dem Weg zu räumen. Und nur, weil Claude jetzt nicht verkaufen wollte, hieß das noch lange nicht, dass Branff und Candy das schon vorher gewusst hatten. Und wenn sie nun Hamiltons Vater vergiftet hatten, weil sie dachten, Claude könnte einer Karotte von sieben Milliarden Dollar, die vor seiner Nase baumelte, nicht widerstehen? Oder vielleicht hatten sie auch darauf gesetzt, dass Branffs Charme Mrs Prince bezirzen könnte zu verkaufen, bevor Claude in das ganze Durcheinander verwickelt war. Wie auch immer, der Medienmogul war gewöhnt, das zu bekommen, was er wollte, und der Tod von Rex Prince bedeutete, dass er auf die eine oder andere Art größere Möglichkeiten hatte. Als Nächste kamen Paul und Olivia Mendelsohn. Hamilton hatte recht: Wenn Trudy und Claude etwas befahlen, gehorchte Paul und hatte normalerweise auch seine Tochter im Schlepptau. Olivia war nicht in der Stimmung, etwas zu sagen, noch weniger, mich anzusehen, und es fiel mir sofort auf, dass sie meine Baseballkappe nicht mehr trug. Ich hätte ihr gerne gesagt, dass es mir leidtat – alles –, doch mir war klar, dass sie das im Moment nicht hören wollte. Und noch schlimmer, ich hatte Olivia noch immer im Verdacht, sie könnte etwas mit dem Tod von Hamiltons Vater zu tun haben, und ich fand es von mir selbst schlimm, das überhaupt nur zu denken.


    Olivia wollte den Copenhagen River sauber haben, und sie wollte, dass die Familie Prince dafür bezahlte. Rex Prince hatte behauptet, das wäre nicht möglich, wogegen Ford Branff uns erzählt hatte, es wäre machbar. Vielleicht hatte Olivia beschlossen, der alte Mann müsste einmal sein eigenes Gift probieren. Es sah so aus, als hätte sie freien Zutritt zu allen Räumen im Haus der Princes, wenn ihr Vater dort war, aber trotzdem schien das nicht ihr Stil zu sein. Es lag nahe zu denken, dass sie vielleicht auch Hamilton bestrafen wollte, doch ich musste daran denken, dass sich Hamilton und Olivia erst nach dem Tod seines Vaters getrennt hatten. Wenn sie in den Tod seines Vaters verwickelt war, dann hatte sie bestimmt einen höheren Preis dafür gezahlt, als sie sich jemals hätte denken können.


    Vater Mendelsohn bekam ein Programm von oben und Olivia eines von unten, soviel Verrenkung das auch verlangte.


    Hamilton gehörte zu den Letzten, die noch hereingetröpfelt kamen, und ich war erstaunt, als ich sah, dass Roscoe und Gilbert ebenfalls mitgekommen waren. Er hatte mich den ganzen Nachmittag gemieden, vielleicht beschämt wegen seiner kleinen Aufführung am Pool, vielleicht aber auch nicht. Nun kam er zu mir rüber, während die Jungs sich Karten kauften.


    »Ich kann es kaum glauben, dass du sie dazu gebracht hast mitzukommen«, sagte ich.


    »Ich hab ihnen erzählt, im dritten Akt würde sich eine nackt ausziehen. Was machst du hier?«


    »Ich geb die Programme aus«, sagte ich und schob ihm eins vom Boden des Stapels zu.


    »Ja, das kann ich sehen. Aber ich meine, was hast du vor? Wie soll so ein blödes Stück irgendwas beweisen?«


    Roscoe und Gilbert kamen zu uns und ich setzte mein Marktschreierlächeln auf.


    »Hier, meine Herren, Programme, Programme.«


    »He«, sagte der eine, den ich Roscoe nannte. »Warum gibst du mir eins von unten?«


    Ich zwinkerte kurz. Er war der Erste, der es gemerkt hatte.


    Dann lachte ich. »Haha – das hab ich gar nicht gemerkt«, sagte ich. »Hier.« Ich nahm sein Programm, steckte es nach unten zurück, drehte den Stapel um, sodass die Untersten zuoberst lagen, und gab ihm dasselbe Programm wieder. »Bitte sehr.«


    »Mann, Hamilton sagt, da macht sich eine nackig«, sagte Gilbert. »Stimmt das?«


    »So ziemlich«, behauptete ich.


    »Was, bis ganz runter etwa?«


    Die Lichter im Haus wurden ein paarmal gedämpft und das Publikum wurde still.


    »Jetzt rein mit euch«, meinte ich. »Hamilton, ich hab uns hinten zwei Sitze reserviert.«


    Als das Licht ausging, legte ich den Rest meiner Programme auf einen Klappstuhl neben dem Eingang und ging rein, um meinen Platz zu suchen. Roscoe und Gilbert saßen dicht bei uns, Claude und Mrs Prince ganz vorne, Olivia und ihr Vater etwas weiter hinten auf der anderen Seite des Zuschauerraums, und Ford Branff etwa in der Mitte rechts von uns. Ich hatte eine Weile dafür gebraucht, um genau den richtigen Platz im Theater zu finden, von dem aus wir alle sehen konnten und auch, was am wichtigsten war, die Bühne.


    Der Regisseur des Stücks kam auf die Bühne, und da Premiere war, dauerte es eine Zeit lang, bis allen Sponsoren und Helfern gedankt war, die es ermöglicht hatten, diesen Zauber wahr werden zu lassen.


    Hamilton beugte sich zu mir rüber und flüsterte: »Okay, im Ernst, Horatio, was geht hier ab?«


    »Schlag im Programm Seite sieben auf«, antwortete ich.


    Hamilton verdrehte die Augen und seufzte. Dann blätterte er durch das fotokopierte Heft, bis er sie fand: eine ganzseitige Anzeige für Elsinore Paper, stolzer Sponsor des Denmark Ensembles. Darauf hatte ich mit einem Filzer geschrieben: »Ich weiß, was du Rex Prince angetan hast. Ich habe Beweise. Triff mich nach dem Angriff der Piraten hinter der Bühne.«


    »›Nach dem Angriff der Piraten‹? Was soll das heißen, ›nach dem Angriff der Piraten‹?«


    »Das heißt, geh nach dem Angriff der Piraten hinter die Bühne. Ich weiß nicht, wie viel klarer das noch sein könnte.«


    »Hat jeder im Theater so eins bekommen?«


    Ich warf ihm einen Blick zu, der ihn fragte, für wie blöd er mich eigentlich hielt. »Nein. Natürlich nur diejenigen, die einen Grund oder eine Gelegenheit hatten, deinen Vater zu töten.«


    »Und woher weißt du, ob einer von ihnen das überhaupt sieht?«


    »Es gibt eine Sache, die jeder macht«, flüsterte ich, »und das ist, das Programm durchzublättern, bevor es losgeht. Sonst gibt es ja nichts zu tun, während man wartet.«


    Wenige Sitze vor uns hatten Gilbert und Roscoe ihre Programme zusammengerollt und benutzten sie, um sich gegenseitig damit zu schlagen.


    »Na ja«, sagte ich. »Fast nichts.«


    


    Unglücklicherweise griffen die Piraten erst im dritten Akt an. Das Stück folgte im Groben dem Handlungsablauf von Shakespeares Hamlet, konzentrierte sich aber auf die Nebenfiguren Rosenkrantz und Güldenstern. Ich persönlich bin es ein bisschen leid, dass jeder Autor ohne eigene zündende Idee einem »Klassiker« einen modernen Dreh aufsetzt, doch ich war ein großer Fan von Rosenkrantz und Güldenstern sind tot. Hamilton offensichtlich nicht. Das ganze Stück über machte er mich verrückt.


    »Greifen die Piraten bald an?«


    »Nein.«


    »Jetzt?«


    »Nein.«


    »Greifen die Piraten noch in diesem Akt an?«


    »Nein.«


    Und so weiter.


    Als schließlich der dritte Akt kam, hockte Hamilton auf der Sitzkante. Candy lief im dritten Akt als der Spieler zur Hochform auf. Er setzte eine andere Stimme ein und trat dadurch ganz anders auf, und ich musste zugeben, dass er gut war. Doch das bedeutete auch, dass er den Unschuldigen nur gespielt haben konnte, als er bei mir im Zimmer seine Zigarette geraucht hatte.


    »He, kenne ich den Typ?«, fragte Hamilton.


    »Er hat dir ein oder zwei Mal einen Drink gebracht«, flüsterte ich zurück.


    Als der Akt sich hinzog, sackte Hamilton in seinem Sitz zusammen. Dann schrie jemand auf der Bühne: »Piraten!«, und plötzlich rannten alle Schauspieler hin und her, kämpften und starben.


    »Das wäre dann der Angriff der Piraten«, sagte ich zu Hamilton. »Jetzt pass auf.«


    Anstatt uns auf das Handgemenge zu konzentrieren, das auf der Bühne stattfand, beobachteten wir das Publikum. »Komm schon, komm schon«, murmelte ich. »Einer von euch muss aufstehen.«


    Mrs Prince stand auf.


    »Nein!«, flüsterte Hamilton.


    Hamilton war drauf und dran, von seinem Sitz aufzuspringen. Ich legte den einen Arm über seine Brust und sah mich im Zuschauerraum um. Rechts von uns saß Branff, die Augen auf die Bühne gerichtet, doch Olivia auf der anderen Seite war weg. Verdammt, wann hatte ich das letzte Mal nach ihr geschaut?


    »Es kann nicht meine Mom sein«, sagte Hamilton.


    Ich hob den Finger, um ihm zu bedeuten, dass er warten sollte, dann deutete ich durch den Raum. Mrs Prince war nur aufgestanden, um Claude vorbeizulassen, und setzte sich wieder, sobald er weg war.


    »Claude«, sagte Hamilton. »Worauf warten wir noch? Müssen wir nicht hinter die Bühne? Um sicherzugehen, dass er nicht nur aufs Klo wollte?«


    »Geduld, du Grashüpfer.« Ich lenkte seine Aufmerksamkeit auf die Bühne.


    Der Angriff der Piraten war zu Ende, und der Spieler (Candy) und seine Truppe hatten die Bühne wieder eingenommen, um sich mit Rosenkrantz und Güldenstern ein Wortgeplänkel zu liefern. Das Stück war fast vorbei, und der Spieler versuchte, den beiden Hauptfiguren zu erklären, dass es mit Tod enden müsste. Ihrem Tod. Sie steuerten auf die Szene zu, die ich bei der Probe gesehen hatte, als ich gestern mit Mrs Prince auf der Tribüne saß. Und wie der Trick funktioniert, dass die beiden aufgehängten Puppen wie auf magische Weise hinter dem auftauchen, was die Bühnentechniker eine »Stoffkulisse« nennen. Sie besteht aus einem großen Stück Gaze, das undurchsichtig wirkt, bis der Raum dahinter erleuchtet wird. Dann kann man plötzlich sehen, was auf der anderen Seite ist, als würde man durch ein Fenster blicken.


    »Zeigen!«, rief der Spieler mit einer schwungvollen Bewegung.


    Die Lichter gingen an. Die Stoffkulisse verschwand und man sah die Leichen von Rosenkrantz und Güldenstern an einem Seil baumeln.


    Und direkt unter ihnen, gut beleuchtet, sodass ihn alle sehen konnten, stand Claude Prince.


    Das Publikum lachte sich kaputt. Wahrscheinlich gab es nicht einen Menschen hier, der ihn nicht kannte, wahrscheinlich arbeitete sogar die Hälfte für ihn. Die Schauspieler auf der Bühne waren wie versteinert. Claudes Gesichtsausdruck wechselte von geschockt zu erschreckt zu peinlich berührt, und das alles in der Spanne von rund drei Sekunden.


    »Tut mir leid«, witzelte er. »Ich habe nur die Toilette gesucht.«


    Ich musste Hamilton nicht darauf hinweisen, dass sich die einzige Toilette hier im Foyer befand und dass es nur eine sehr geringe Chance gab, dass sich sein Stiefvater ernsthaft vertan hatte. Das Publikum jedoch schien das nicht zu kümmern, und die Leute schluckten es, während Claude sich fortschlich.


    »Pst, he!«, rief Roscoe zu uns nach hinten. »Das mit den Piraten und so hat mir ja gefallen, aber wann kriegen wir endlich ein paar Möpse zu sehen?«

  


  
    Sechzehntes Kapitel
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    Am nächsten Morgen saß ich in der Küche und wartete darauf, dass der Kaffee auch meine Fußzehen erreichte. Nach der Aufführung war ich so lange wach geblieben, bis ich sicher sein konnte, dass alle schlafen gegangen waren – sogar Roscoe und Gilbert, die bis zwei Uhr morgens vor irgendwelchen Videospielen rumhingen. Erst dann konnte ich mich um die kleine geschäftliche Angelegenheit kümmern, von der ich hoffte, dass sie sich später auszahlen würde. Ich war mir nicht sicher, ob meine Vermutung stimmte, doch wenn ich gewartet hätte, hätte ich vielleicht meine Chance verpasst. Trotzdem musste ich jetzt dafür büßen.


    Ein paar der Angestellten waren dabei, Grapefruits zu schneiden, Schinken zu backen und Toast zu machen, und ich bewunderte sie für ihre Fähigkeit, bereits so früh am Tag zu funktionieren. Die Festplatte in meinem Gehirn kam langsam in Gang, und der erste Punkt auf meiner Liste für heute war Claude. Wir wussten jetzt zwar, dass er unser Zielobjekt war, aber wie sollten wir beweisen, dass er Hamiltons Vater umgebracht hatte? Candy kam in die Küche, aber seine Arbeit begann wohl erst später. Er goss sich einen Becher Kaffee ein, schnappte sich einen Bagel und setzte sich mir gegenüber an den kleinen Frühstückstisch in der Ecke. Einige Minuten lang taten wir so, als würden wir uns nicht kennen, doch dann fing er an zu sprechen, aber so, dass nur wir zwei es hören konnten.


    »Ich soll mich wohl jetzt bei dir bedanken, dass du mir meine beste Szene verpatzt hast.«


    »Ja, ich weiß, tut mir leid«, antwortete ich. »Und du warst sogar gut. Super Bühnenpräsenz.«


    »Kann ich also davon ausgehen, dass du weißt, dass Claude Prince seinen Bruder um die Ecke gebracht hat?«


    »Selbst wenn ich das wüsste, Kumpel, wäre es nur für Hamiltons Ohren bestimmt.«


    Candy erkannte seine eigenen Worte und salutierte mir mit seinem Bagel.


    »Und wie willst du deinen Jungen im Zaum halten?«


    »Hamilton?«, fragte ich. »Wie meinst du das?«


    »Ich meine, wie willst du ihn davon abhalten, irgendwas Dummes zu machen? Ford ist sehr daran interessiert, Claude hinter Gittern zu sehen – wenn er der Mörder ist. Wie ich schon gesagt habe: Ihm geht es ausschließlich um die Fabrik. Hamilton scheint sie nicht zu wollen, aber er kann sie nicht an Ford verkaufen, wenn er im Knast sitzt.«


    »Rache? So etwas Blödes würde Hamilton nicht machen.«


    In diesem Augenblick kam Hamilton herein, und ich war überrascht, ihn so früh auf den Beinen zu sehen. Noch mehr überrascht war ich von dem, was er anhatte. Jeans mit T-Shirt, darüber eine orangefarbene Jagdweste und eine orangene Kappe mit Ohrenklappen. Gegen halb elf Uhr würde er geröstet sein.


    Er kam zu uns an den Tisch. »Wir gehen auf die Jagd«, sagte er. »Hast du Lust mitzukommen?«


    Candy warf mir einen ›Ich hab’s dir gesagt‹-Blick zu, und dann beobachtete er Hamilton aus den Augenwinkeln, während er mit beiden Händen am Becher seinen Kaffee trank.


    »Also, du traust dich in dieser Aufmachung wirklich nach draußen?«, fragte ich.


    »Du solltest mal Claudes Montur sehen. Nur knallorange Tarnfarbe. Falls er sich in einem Orangenhain verstecken muss.«


    Irgendwas war seltsam an Hamilton – als würde sich sein Körper in Zeitlupe bewegen. Es war kaum zu bemerken, doch er schien sich sogar bei so einer einfachen Sache, wie sich zu uns an den Tisch zu setzen, konzentrieren zu müssen.


    »Kommt er mit?«, fragte ich. »Claude?«


    Hamilton streckte die Hand aus und nahm sich ganz langsam ein Plunderstückchen von dem Tablett auf dem Tisch. »Nö. Nur ich und meine Mutter.«


    Ich stellte meinen Kaffeebecher hin. »Hamilton, wir haben noch nicht über gestern Abend gesprochen. Über deinen Onkel.« Candy würde unser Gespräch mithören, aber mir war das egal, und Hamilton hielt ihn vermutlich gar nicht für eine reale Person, wie er so bei uns saß.


    »Was gibt es darüber zu reden?« Er war immer noch unnatürlich ruhig. »Du hast dasselbe gesehen wie ich.«


    »Wir haben nicht darüber gesprochen, was wir jetzt machen.«


    »Hast du irgendwelche Ideen?«


    »Nein«, gab ich zu. »Aber ich hab noch nicht lange genug überlegt, um …«


    »Orangensaft«, sagte Hamilton. »Ich glaube, ich möchte etwas Orangensaft.«


    Ich kniff die Augen zusammen, als er mitten im Gespräch aufstand, um sich ein Glas Saft zu organisieren.


    »Er ist betrunken«, sagte Candy leise.


    »Was? Das kann nicht sein. Es ist acht Uhr morgens.«


    Candy zuckte mit den Schultern. »Wenn du meinst. Aber Catalina hat mir erzählt, dass sie ihm die ganze Nacht hindurch Drinks gebracht hat. Er hat nicht so viel getrunken, dass er völlig weggetreten wäre, er hat nur am Fenster gesessen und nach den Sternen oder sonst was geguckt.«


    Wenn Hamilton einen in der Krone haben sollte, dann war das eine neue Art von betrunken sein, die ich nicht berechnen konnte. Ich machte die Augen zu und verfluchte mich selbst. Wie konnte ich bloß glauben, Hamilton würde tatenlos hinnehmen, dass wir Claude bloßgestellt hatten?


    Er kam mit seinem Glas Orangensaft zurück und trank ihn, als wäre es der Nektar der Götter.


    »Hamilton«, sagte ich. »Hamilton, hörst du mir zu? Wir dürfen jetzt nichts Dummes machen!«


    »Klar, natürlich nicht«, antwortete er. »Wir warten einfach, bis du mit was Schlauem rausrückst.«


    Ich kniff die Augen zusammen. »Ich finde, du nimmst das alles ein bisschen zu sehr auf die leichte Schulter.«


    Hamilton stand auf. »Komm in den großen Windfang beim Seiteneingang, wenn du mitwillst.«


    Er ging. Ich machte die Augen zu und seufzte. Als ich sie wieder öffnete, grinste mich Candy über seinen Kaffeebecher hinweg an.


    »Halt bloß den Mund«, sagte ich zu ihm, als ich aufstand, um Hamilton hinterherzugehen. »Halt einfach bloß den Mund.«


    


    Hamilton hatte gerade seine Stiefel zugeschnürt, als ich ihn fand. Er nickte mir zu und nahm eine grellorange Weste von einem Haken.


    »Hier, zieh die an«, sagte er. »Das ist die von meinem Dad.«


    »Muss das wirklich sein?«, fragte ich und meinte damit mehr als nur die Weste.


    Hamilton drehte sich um, ein Gewehr in den Armen – nach den Patronen zu urteilen, die er einschob, war es ein Kleinkalibergewehr. Es war ein Gewehr für die Jagd auf Eichhörnchen und Niederwild, mit dem Kinder lernen zu schießen. Mit einem Klick sicherte er es.


    »Sicherheit geht vor«, sagte er. »Du willst doch nicht durch einen Unfall erschossen werden, oder?«


    »Hamilton, warte!« Er ging nach draußen und ich folgte ihm wie ein Lemming. »Ich finde, du hast einfach keinen klaren Kopf. Gehen wir zurück nach drinnen. Lass uns ein Videospiel machen oder sonst was.«


    »Nein, Mann, du liegst völlig falsch. Ich sehe jetzt alles ganz klar. Zum ersten Mal überhaupt.«


    Ich war mir jetzt ziemlich sicher, dass Hamilton irgend etwas total Idiotisches plante, doch es gab keine Möglichkeit, ihn aufzuhalten, indem man mit ihm redete. Mrs Prince wartete auf uns auf dem Rasen und wir begrüßten uns. Sie warf einen finsteren Blick auf Hamiltons Gewehr.


    »Willst du das wirklich mitnehmen?«, fragte sie. »Lass uns doch einfach nur ein Stück gehen.«


    »Dad und ich sind immer am Samstagmorgen auf die Jagd gegangen. Hast du das vergessen?«


    »Ich habe es nicht vergessen, Hamilton«, sagte sie müde. »Gehen wir?«


    Hamilton wandte sich an mich und lächelte. »Komm. Claude hat gesagt, dass er später zu uns stößt.«


    Das war’s dann. Mrs Prince ging den Hügel hinter dem Haus hinunter, wo ein ausgetretener Pfad zu einem dichten Wald mit Laub- und Nadelbäumen führte. Hamilton ging gleich hinter ihr und ich bildete das Schlusslicht. Vielleicht war ich paranoid, aber ich konnte das Gefühl nicht abschütteln, dass ich nur als Zeuge mitgenommen wurde.


    »Hamilton. Hamilton!«, rief ich.


    Er hielt an, während seine Mutter weiterging.


    »Was geht hier vor?«


    »Wir machen einen Spaziergang durch den Wald.«


    »Mit einem Gewehr? Ist es denn überhaupt erlaubt, jetzt irgendetwas zu jagen? Mitten im Sommer?«


    Hamilton zuckte mit den Schultern. »Ich bin sicher, irgendwas hat Saison.«


    Ich fasste ihn am Arm. »Hamilton. Du bist betrunken. Du kannst das gut vertuschen, aber ich weiß es.«


    »Und wenn schon?«, fragte er.


    »Mensch, Hamilton, es ist jetzt wirklich nicht die Zeit, etwas Blödes zu tun.«


    »Gibt es denn eine richtige Zeit, um etwas Blödes zu machen?«, fragte er. »Ich sag dir mal was. Wenn diese Zeit gekommen ist, dann lässt du mich das wissen, ja?« Er schüttelte meine Hand ab und ging auf dem Pfad weiter.


    Ich hätte zu Hause bleiben sollen. Ich hätte wieder in die Küche gehen, fertig frühstücken und Hamilton zur Abwechslung mal für sich selbst verantwortlich sein lassen können. Wer war ich denn eigentlich? Sein bester Freund oder sein Babysitter?


    Ich trat gegen eine Wurzel, die über den Pfad wuchs. Verdammt, ich war sein bester Freund, und ich folgte ihm in den Wald. Hamilton und seine Mom gingen voraus. Und ich blieb nahe genug, um zuzuhören, doch weit genug weg, um nicht in das Gespräch mit einbezogen zu werden.


    »Hamilton, du hast deinen Stiefvater beleidigt«, sagte Mrs Prince zu ihm.


    »Na, und du hast meinen richtigen Vater beleidigt.«


    »Warum muss denn alles, was du in diesen Tagen sagst, so schlau sein?«


    »Hättest du lieber, ich sag was Dummes?«


    »Ich hätte lieber, du sagst überhaupt nichts, wenn du so ekelhaft bist.«


    »Und ich hätte lieber, du hättest gar nichts gesagt, als dich Claude gefragt hat, ob du ihn heiraten willst.« Hamilton zögerte. »Ich meine, was hast du dir dabei eigentlich gedacht?«


    »Ich habe gedacht, dass ich ihn liebe, Hamilton.«


    »Nein … sag das nicht«, stieß er aus. »Sag, dass du einsam warst. Sag, dass du einen Ersatzmann gebraucht hast oder was du sonst sagen kannst, um das vernünftig zu begründen. Aber sag nicht, dass du verliebt bist. Nicht in ihn. Nicht in Claude.«


    Mrs Prince hob die Stimme. »Warum hasst du deinen Onkel so sehr?«


    »Du weißt ja gar nicht, wie sehr er Dad gehasst hat. Wie eifersüchtig er war. Du weißt nicht, was er ihm angetan hat, aber ich weiß es.«


    »›Was er ihm angetan hat‹?«, wiederholte Mrs Prince. »Hat das etwas mit der lächerlichen Sache im Programmheft gestern Abend zu tun? Hast du das geschrieben?«


    Hoppla. Ich hatte nicht bedacht, dass jeder, der die Botschaft nicht verstand, wissen wollte, was es damit auf sich hatte.


    »Claude wollte alles, was Dad hatte, verstehst du das nicht?«, sagte Hamilton. »Er wollte die Papierfabrik. Er wollte Anerkennung. Er wollte dich. Aber der einzige Weg, irgendetwas davon an sich zu bringen, war, meinen Vater zu töten.«


    Mrs Prince zuckte zurück. »Hamilton! Hör dir mal selbst zu. Hör dir mal selbst zu, was du da sagst!«


    »Hörst du denn zu? Du hast den Kerl geheiratet, der deinen Mann umgebracht hat!«


    Mrs Prince drehte sich um und ging an mir vorbei zurück Richtung Haus. Ich befand mich plötzlich buchstäblich in der Mitte und tat so, als würde ich ganz intensiv einen Zweig am Boden betrachten.


    »Geh jetzt nicht von mir fort«, sagte Hamilton zu ihr.


    Mrs Prince ging weiter.


    »Ich hab gesagt, geh nicht von mir fort!«, schrie Hamilton gellend. Es war barbarisch und übertrieben, und mir sträubten sich die Haare auf den Armen. Ich konnte sehen, dass es auch seine Wirkung auf Mrs Prince nicht verfehlt hatte. Sie erstarrte, dann drehte sie sich langsam um.


    »Oder was? Erschießt du mich dann? Hasst du mich so sehr?«


    Schneller, als ich denken, mich ducken oder schreien konnte, riss Hamilton das Gewehr an die Schulter und zog den Drücker. Die Luft explodierte. Mrs Prince fiel zu Boden.


    »Hamilton, was zum Teufel …« Dann sah ich jemand hinter Hamiltons Mutter, einen Mann im grell orangefarbenen Tarnanzug. Er schwankte, als hätte man ihm gegen die Brust geschlagen, dann fiel er wie tot nach hinten um.


    Hamilton hatte nicht seine Mutter erschossen, sondern Claude Prince.


    Mrs Prince hockte ein Stückchen entfernt da und hielt die Hände an den Kopf gepresst. Hamilton stand starr vor Schreck, das Gewehr immer noch an der Schulter. Ich stieß es nach unten, sodass es auf den Boden zeigte, und eilte zu Claude.


    Doch erst als ich dort war, sah ich, dass es nicht Claude Prince war. Es war Paul Mendelsohn, der Justiziar der Familie. Er starrte in den Himmel, als könnte er um alles in der Welt nicht begreifen, warum er an einem schwülheißen Samstagmorgen hier im Wald lag. Er trug, wie ich nach Hamiltons Beschreibung vermutete, Claudes Jagdweste. Sie war einmal orange gewesen, doch nun breitete sich ein dunkler schwarzroter Fleck aus seiner Brust herauf.


    »Mr Mendelsohn?«, fragte ich. »Können Sie mich hören?«


    »Ich bin … ich bin nur gekommen, um Mrs Prince ein paar Papiere unterschreiben …«, murmelte er.


    Jetzt sah ich das Päckchen Papier in seiner Hand, nahm es und legte es zur Seite. Dann riss ich die Weste auf und sah, wo das Blut herkam – gleich oberhalb von seinem Herz.


    Offensichtlich war die Jagdtsaison auf Juristen eröffnet.


    Ich riss mir meine eigene Weste runter und presste sie auf die Wunde. Dann fummelte ich mit der einen Hand mein Handy aus der Hosentasche und klappte es auf.


    Kein Empfang.


    »Hamilton! Oh mein Gott!«, schrie Mrs Prince hinter mir. »Hamilton, was hast du getan?«


    »Was hab ich getan?«, fragte Hamilton. Die Frage schien ihn aufzuwecken. »Was ich getan hab? Nichts Schlimmeres als das, was er verdient! Nichts Schlimmeres, als meinen Vater zu ermorden und meine Mutter zu heiraten!«


    »Hamilton …«, sagte Mrs Prince schluchzend. »Oh, Hamilton.«


    »Hamilton, das ist nicht Claude«, schrie ich. »Es ist Olivias Vater, und er muss ins Krankenhaus. Jetzt sofort!«


    Hamilton und seine Mutter starrten mich an, als wäre ich ein sprechender Marsmensch.


    »Mrs Prince«, sagte ich und blickte ihr fest in die Augen. »Laufen Sie ins Haus und rufen Sie einen Krankenwagen!«


    Irgendwie machte es Klick bei ihr und endlich kapierte sie, was ich sagte. Sie nickte wie wild und rannte den Pfad zum Haus zurück, wobei sie um mich und um den Familienjuristen einen weiten Bogen schlug. Paul war in die Bewusstlosigkeit abgeglitten, während ich die beiden Princes angeblafft hatte, und ich fluchte. Die zusammengeknüllte Weste, die ich gegen seine Brust drückte, wurde zu heiß. Heiß, feucht und klebrig. Ich versuchte, sie anders zu legen, aber das half nichts.


    Es gab keinen Weg daran vorbei. Egal, was ich tat, ich würde Blut an den Händen haben.

  


  
    Siebzehntes Kapitel
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    Schließlich kamen ein Krankenwagen wegen Mendelsohn und ein Streifenwagen der Polizei wegen Hamilton. Normalerweise wäre der Jurist der Familie in der Lage gewesen, ihm aus einem Schlamassel wie diesem herauszuhelfen. Das Blöde war, dass Hamilton ausgerechnet ihn niedergeschossen hatte.


    Die erste Nachricht über Olivias Vater war gut: Die Kugel hatte das Schulterblatt zertrümmert, doch die Dinge verfehlt, die ihn ticken ließen. Er würde zwar eine ziemliche Weile im Krankenhaus liegen müssen – aber am Leben bleiben. Ob er Anzeige erstatten würde oder nicht, blieb abzuwarten. Noch war er bewusstlos.


    Hamilton wurde zum Verhör auf die Polizeiwache mitgenommen und dann wieder entlassen. Auch ich wurde befragt, musste dafür aber nicht in die Stadt. Ich erzählte, was ich gesehen hatte, aber mit eingeschaltetem Schalldämpfer: Wir waren durch den Wald gegangen, Hamilton dachte, er sähe ein Eichhörnchen oder ein Gnu oder einen Löwen oder was auch immer und hatte geschossen. Und dann stellte sich heraus, dass es der Dad seiner Exfreundin war.


    Mrs Prince war völlig durcheinander, doch Claude stand ihr wie immer tröstend zur Seite.


    »Es ist meine Schuld«, meinte er. »Ich habe Paul mit diesen Papieren losgeschickt. Wenn ich das nicht …«


    Ich überlegte, ob Claude den Familienjuristen nicht mit Absicht in seine Jagdweste gesteckt hatte, um die Lage zu peilen. Allein der Gedanke ließ mich schaudern, was auch nicht besser wurde, als ich Claudes berechnenden Gesichtsausdruck sah, während Mrs Prince ihr Gesicht in seinem Hemd vergrub. Wenn Claude bereit war, in dieser Schachpartie Bauernopfer zu bringen, wer würde dann die nächste Figur sein, die fallen müsste?


    Nachdem der ganze Spaß mit den lebenserhaltenden Maßnahmen und den Befragungen durch die Polizei vorbei war, wurde es still im Hause Prince. Ich streifte wie ein Geist durch die Hallen und versuchte zu entscheiden, wen ich als Nächstes heimsuchen sollte. Bei Claude hätte ich gern mit den Ketten gerasselt, doch das musste warten, bis sich die Situation etwas beruhigt hatte. Stattdessen ging ich zum Pool, wo Hamilton lag und sich hinter einer Sonnenbrille versteckte. Dafür, dass er an diesem Morgen einen Mann niedergeschossen hatte, war er ganz schön locker, doch mir war klar, dass die halb leere Flasche Whisky neben ihm nicht unerheblich dazu beigetragen hatte.


    Ich setzte mich in den Klubsessel neben ihm, sagte aber kein Wort. Er wusste ja auch so, dass ich da war.


    »Tu’s nicht«, sagte er zu mir. »Tu’s … einfach nicht.«


    Die Glastür zum Haus knallte auf und Olivia Mendelsohn marschierte um den Pool herum auf uns zu. Ihr Gesicht war tränenverschmiert und sie hatte ihre Fäuste einsatzbereit geballt.


    »Steh auf!«, sagte sie zu Hamilton.


    Er rührte sich nicht.


    »Steh auf, du Schwein!«, schrie sie.


    Hamilton raffte sich mit außerordentlicher Mühe auf und stand dann schwankend da.


    »Nimm die Sonnenbrille ab und sieh mir in die Augen.«


    Er tat, was sie sagte, und zog sich die Brille langsam vom Gesicht. Sein Blick war starr und leer, aber irgendwie schaffte er es, ihn auf das Mädchen vor ihm zu richten.


    Ich hatte mit einer Ohrfeige gerechnet, doch Olivia beugte sich etwas zurück und knallte ihm dann mächtig eins aufs Auge. Fast wäre er, betrunken wie er war, durch den Hieb zu Boden gegangen, aber ich war da, um ihn aufzufangen – und auch um ihn festzuhalten, falls der Alkohol ihn vergessen lassen sollte, dass er niemals eine Frau schlagen würde. Hamilton schüttelte mich ab, als wäre ihm bewusst, was ich da machte, und war beleidigt. Doch in seinem Kopf musste der Schlag noch nachdröhnen, denn er ließ sich von mir wieder in seinen Sessel schieben.


    Ich weiß, wie höllisch weh es tut, wenn man einen Kerl mit so einem Schlag richtig trifft, und Olivia hielt sich die Hand, als wäre sie gebrochen. Auch sie beschwerte sich nicht. Als sie davonstolzierte, sagte sie kein Wort zu mir, und ich hatte auch keines von ihr erwartet.


    Hamilton hob die Hand zu seinem Auge, das bereits anschwoll, und zuckte vor Schmerz zusammen.


    »Verdammescheiße«, stöhnte er.


    Auf dem Tisch stand ein Eiskübel für Hamiltons Drinks. Ich packte ein paar Eiswürfel in ein Handtuch und hielt es ihm hin. Er schnappte danach und zuckte wieder zusammen, als er damit sein Gesicht berührte.


    »Also, du warst da, um mich festzuhalten, aber nicht, um sie daran zu hindern, auf mich einzudreschen.«


    »Ich denke, du hast es verdient.«


    Hamilton setzte die Sonnenbrille wieder auf und versuchte, den Eisbeutel darunter arbeiten zu lassen.


    »Du bist schon ein komischer Freund, Horatio.«


    »Ja, schon«, sagte ich. »Aber vergiss nicht, dass ich einer bin. Die gehen dir nämlich langsam aus.«


    


    Hamilton hätte wahrscheinlich an meiner Freundschaft gezweifelt, hätte er gewusst, wohin ich fuhr, nachdem ich ihn verlassen hatte. Ich hatte ihm versprochen, keiner Menschenseele etwas davon zu erzählen, dass wir das Rätsel um die Ermordung seines Vaters ohne fremde Hilfe lösen wollten, doch soweit es mich betraf, war sogar eine doppelt geschworene und mit Händedruck besiegelte Abmachung hinfällig, wenn jemand niedergeschossen wurde.


    Denmark war eine winzige Stadt, und so fiel es nicht besonders schwer, die örtliche Polizeiwache zu finden. Ich parkte meinen nicht mehr weißen und nicht sehr coolen Volvo auf einem der Parkplätze davor und ging hinein. Es war ein kleines Gebäude mit nur einem Raum und einer Reihe kleiner Zellen auf der einen Seite. Steckbriefe und öffentliche Bekanntgaben waren an jeder freien Stelle an die Wände getackert und es roch kräftig nach Lederpolitur und Kautabak. Zwei unordentliche Schreibtische standen hinter einem langen Tresen, die die Hüter des Gesetzes von dem gewöhnlichen Gesindel wie mich trennte. Der einzige Polizist in der Bude saß hinter einem der Tische, aß ein beachtliches Sandwich und las Zeitung.


    Die Jalousien an der Tür klapperten, als ich hereinkam, und verkündeten so meine Anwesenheit.


    »Kann ich helfen?«, fragte der Cop. Sein Akzent war ganz schön stark, aber zum Glück war ich sowohl in Englisch als auch in Appalachisch fließend bewandert.


    »Mein Name ist Horatio Wilkes. Ich bin ein Freund von Hamilton Prince. Ich bin für ein paar Wochen in diesem Sommer bei ihm.«


    »Bist du dann auch bei ihm im Knast?« Er prustete über seinen eigenen Witz.


    »Hat Mr Mendelsohn Anzeige erstattet?«


    »Nä, der Rechtsverdreher ist zu treu ergeben. Ist aufgewacht und hat uns erzählt, dass es nur ein Unfall war. Keine Anzeige. Es sei denn, du kannst noch was …«


    »Nein. Nichts darüber. Aber über einen Mord.«


    Bei dem Wort schossen seine Augenbrauen hoch.


    »Mord?«


    »Ist hier ein Kripobeamter, mit dem ich reden kann?«


    Der Polizist grinste mich an, als wäre ich ein Idiot. »Ach, ich denke, das kann ich schon erledigen. Mal sehen«, sagte er, stand auf und klopfte seine Taschen ab. »Jetzt muss ich nur noch mein Detektivnotizbuch finden.« Er schnappte sich sein Butterbrotpapier und strich es auf dem Tresen glatt.


    »Na, bitte, das wird’s tun.« Er klickte mit dem Kugelschreiber und sah mich an. »Also, wer ist ermordet worden?«


    Ich hasse Erwachsene, die Teenager behandeln, als wären sie noch in der Grundschule, aber da ich wollte, dass dieser Komiker mir zuhörte, schluckte ich nur.


    »Rex Prince. Der Dad von meinem Freund Hamilton.«


    Er leckte den Stift an und sagte »Rex Prince«, während er das aufschrieb. »Du meinst doch den, der schon tot ist?«


    »Schon ermordet, ja.«


    »Die Ärzte sagen, es war Krebs. Unwahrscheinlich, eine Sache wie die zu übersehen.«


    »Ich denke, das war eine Fehldiagnose. Ist irgendeine Autopsie gemacht worden?«


    Er lachte. »Ich glaube, du hast zu viel ferngesehen, Junge. Erzähl mir mal, warum du so sicher bist, dass er ermordet worden ist?«


    »Er hat es selbst gesagt. Auf einem Videoband, das er seinem Sohn hinterlassen hat. Er hat gesagt, jemand versucht, ihn zu töten.«


    Endlich wurde der Typ für einen Moment ernst.


    »Hast du das Video dabei?«


    »Nein, aber ich kann es holen.«


    Er nickte und beugte sich verschwörerisch vor. »Und, hm, wen hast du im Verdacht, der das getan hat … Professor Bloom, im Speisezimmer mit dem Seil?«


    Er lachte selbst lauthals darüber, und ich erfuhr so, dass er ein Sandwich mit Zwiebeln zum Mittagessen gehabt hatte.


    »Nein«, sagte ich. »Ich denke, dass es Claude Prince war, im Fernsehzimmer mit Gift.«


    Sein Gelächter verstummte ziemlich schnell und er zerknüllte das Butterbrotpapier.


    »Das ist eine ziemlich ernsthafte Anschuldigung, junger Mann. Claude Prince ist in dieser Stadt sehr beliebt. Besonders hier auf der Wache. Er ist bei der Freiwilligen Feuerwehr, Mitglied der Brüderlichen Vereinigung. Zum Teufel, er ist fast schon ehrenhalber stellvertretender Sheriff.«


    Ich schoss die Augen und verfluchte meine eigene Dummheit. Warum hatte ich nicht an die Ehrentrophäen in Claudes Arbeitszimmer gedacht? Selbstverständlich hatte Claude die örtliche Polizei in der Tasche. Er hat sich nie um irgendwas verdient gemacht, aber spende einfach genug Geld, und jeder will dich zum Mitglied haben.


    »Du sagst, da gibt es ein Videoband?«, fragte mich der Polizist.


    Ja schon, dachte ich, aber die einzige Möglichkeit, dass du das zu sehen kriegst, ist in den Nachrichten. Ich brauchte einen ehrlichen Polizisten, und das konnte bedeuten, dass ich meine Schwester Miranda anrufen musste.


    Bevor ich ihm noch eine Antwort geben konnte, schepperte die Tür hinter mir und Claude Prince kam hereinspaziert.


    »Hallo, Claude.«


    »Hi, Jimmy«, sagte Claude. Toll. Er war mit der örtlichen Polizei per du. Schlau, Horatio. Sehr schlau.


    »Ich bin bloß da, um das Durcheinander mit meinem Sohn abzuklären«, sagte Claude. Er wandte sich an mich. »Hallo, Horatio. Ich bin überrascht, dich hier zu treffen.«


    »Er ist mit einer sehr interessanten Information hier«, sagte Polizist Jimmy.


    »Eigentlich wollte ich gerade gehen«, sagte ich. »Ich werde Ihrem ›Sohn‹ sagen, dass Sie hier sind, um seine Interessen wahrzunehmen.«


    Ich schob mich an Claude vorbei, bevor mich Jimmy in die Pfanne hauen konnte, doch damit zögerte ich das Unvermeidliche nur hinaus. Ich schlüpfte hinter das Steuer, drehte den Schlüssel, und der Volvo erwachte hustend zum Leben. Drinnen beugte sich Jimmy über den Tresen und gab Claude ohne Zweifel eine kurze Zusammenfassung meiner Anschuldigung. Er zeigte in meine Richtung und Claude sah über die Schulter zu mir her. Unsere Blicke trafen sich.


    Jetzt wusste er also mit Bestimmtheit, dass wir hinter ihm her waren. Prima.


    Ich legte den Rückwärtsgang ein.


    Game on.
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    Ich raste über die Straße zur Fabrik und bequatschte die Sicherheitsleute am Tor so lange, bis sie mich reinließen. Hamiltons Freunde Frank und Bernard hatten noch keinen Dienst – sie waren in der Spätschicht, und so kam mir ein anderer Security-Mann am Betonbunker entgegen.


    »Du hast gesagt, Hamilton schickt dich her wegen was, das er hier vergessen hat. Wir haben aber nichts gefunden.«


    Ich ging in das Wachhäuschen, als hätte ich das schon hundertmal getan.


    »Wir waren neulich abends hier unten, um Frank und Bernard Hallo zu sagen«, sagte ich und schmiss schamlos mit den Namen um mich. Das schien aber zu wirken, denn der Wachmann wurde etwas lockerer. Im Kontrollraum saß ein weiterer Wachmann und beobachtete mit einem Auge einen Bildschirm, auf dem die Aufzeichnungen der Überwachungskameras vom Fabrikgelände zu sehen waren. Er war überrascht, mich hereinkommen zu sehen, aber nicht so sehr, dass er sich die Mühe gemacht hätte aufzustehen.


    »Was ist los?«, fragte er.


    »Ich schau nur nach was, das Hamilton neulich abends hier vergessen hat.« Dabei erspähte ich die Kaffeedose oben auf dem Regalbrett und angelte sie runter.


    »Da haben wir’s schon. Danke, Jungs.«


    Der Typ, der mich draußen in Empfang genommen hatte, stand in der Tür.


    »Das hat Hamilton nicht vergessen«, sagte er zu mir. »Das Ding steht hier schon ewig.«


    »Bestimmt, so lang ich hier arbeite«, sagte der andere Wachmann. »Ist auch gar nichts drin.«


    Ich schüttelte die Dose, zum Teil auch, um mich selbst zu vergewissern, dass das, was ich haben wollte, auch immer noch drin war. Es war.


    »Aber jetzt schon«, sagte ich zu ihnen. »Hm, hört mal, Jungs«, fuhr ich leise fort, als wären wir Kumpels und hätten ein gemeinsames Geheimnis. »Hab ich gesagt, Hamilton und ich wären neulich abends hergekommen, um Hallo zu sagen? Ich hätte sagen sollen, wir waren hier auf einen kleinen Absacker. Ich will nur nicht, dass Frank und Bernard in Schwierigkeiten geraten, wisst ihr? Deshalb müssen wir sozusagen die Beweise verschwinden lassen.«


    Die beiden nickten, grinsten und warfen sich gegenseitig einen verschwörerischen Blick zu.


    »Typisch Hamilton«, bemerkte der eine. »Der ist schwer in Ordnung. Der ist sich nie zu schade, mal herzukommen und, hm, ›Hallo zu sagen‹.«


    »Ja, richtig cool.«


    Die Wachmänner ließen mich gehen und ich lief zurück zu meinem Auto. Ich machte den Kofferraum des Volvo auf, rückte den Kasten mit den alten Büchern, den Wagenheber und den Werkzeugkasten zur Seite und versteckte die Blechdose unter meinen Unfalldecken. In der Dose war natürlich keine Flasche, sondern das Videoband, auf dem Hamiltons Vater uns erzählt hatte, dass er vergiftet wird. Ich konnte das Band nicht für alle Zeiten im Wagen lassen – allein die Hitze eines Sommernachmittags in Tennessee würde das Ding schmelzen lassen –, aber mit Sicherheit würde ich es auch nicht ins Haus bringen, ehe ich wusste, wo ich es verstecken konnte.


    


    Als ich bei den Princes vorfuhr, stand der Luxusgeländewagen, mit dem Claude zur Polizeiwache gefahren war, wieder vor der Tür, was bedeutete, dass er wie der Teufel zurückgefahren war und versucht hatte, mich einzuholen. Ich überließ den Volvo den Angestellten und nahm auf der Vordertreppe immer drei Stufen auf einmal. Dann stürzte ich ins Haus, raste die Treppe hoch zum Fernsehzimmer, wo ich Roscoe und Gilbert vorfand, die wie üblich ihr Lager vor dem riesigen Bildschirm aufgeschlagen hatten. Sonst war niemand im Zimmer. Die beiden gönnten mir einen Blick und wandten sich dann wieder einem alten Film zu mit dem Titel Zwei Superflaschen räumen auf. Noch atemlos von der ganzen Hektik ging ich zum Schnapsschrank und schaute hinein. Die Flasche Johnnie Walker Black Label – das Lieblingsgetränk von Hamiltons Vater – war weg. Ich lachte freudlos auf und nickte. Dann stieg einen Moment lang Panik in mir auf.


    »He, Jungs, habt ihr den Johnnie Walker getrunken?«


    »Nö, Mann«, sagte der Dünne. »Und wir haben auch nicht gesehen, dass jemand reingekommen ist und ihn genommen hat.«


    Der Dicke gab ihm einen Stoß.


    Ich schloss den Schrank.


    Entweder hatte Claude die Flasche irgendwann in der Nacht geholt, oder er war bei den beiden hereingeplatzt und hatte ihnen die sechsundzwanzigste Folge von Ultimate Fighting Championship aus dem Bezahlfernsehen versprochen, wenn sie nicht weitererzählten, dass er die Flasche genommen hatte. Es sah so aus, als wären meine Ahnungen wirklich nicht so schlecht.


    Ich musste nachdenken. Roscoe und Gilbert waren wie ein geistiges schwarzes Loch und so wanderte ich durch den Flur zu meinem Zimmer. Ich stutzte, als ich einen der Angestellten sah, der meine Sachen aufräumte.


    »Äh, kann ich Ihnen helfen?«


    »Excusa«, sagte der Mann. »Nur aufräumen.«


    »Was aufräumen?«, fragte ich.


    »Das Zimmer, señor. Es war ein Durcheinander. Kleider und Sachen überall.«


    Ich bin ein bisschen pingelig damit, meine Klamotten zusammengelegt in der Schublade und nicht auf dem Boden aufzubewahren. Hamilton und Olivia würden das wahrscheinlich als Paradebeispiel für mein trauriges Schicksal als Kontrollfreak ansehen, aber es ist halt so. Um es kurz zu machen, ich hatte mein Zimmer nicht als Saustall hinterlassen.


    »Da lagen Kleider auf dem Boden? Durcheinandergeschmissen?«


    »Sí«, sagte er nickend.


    Das passte zu einem Prince, das Zimmer von jemandem auseinanderzunehmen und dann einen Angestellten zu rufen, der alles wieder aufräumen darf. Claude hatte mich auf dem Heimweg überholt, nicht nur um sich die letzte Flasche Johnnie Walker zu schnappen, aus der Hamiltons Vater getrunken hatte, bevor er starb, und von der ich annahm, dass sie mit derselben schwachen Giftmenge gepanscht war, die er beständig über Wochen, vielleicht sogar Monate geschluckt hatte. Claude hatte sich auch so beeilt, um mein Zimmer auf der Suche nach dem Videoband auf den Kopf zu stellen.


    Game on, aber wirklich.


    Hamilton tauchte in meiner Tür auf. Die Sonnenbrille verbarg kaum noch den mächtigen schwarzen Ring um sein linkes Auge.


    »He«, sagte er, immer noch bedudelt, »ich hab schon überall nach dir gesucht.« Er sah den Typ hinter mir, wie er Klamotten zusammenfaltete und weglegte. »Was macht der denn da?«


    »Eine Schweinerei aufräumen, die ich nicht gemacht hab.«


    »Hä?«


    »Schon gut. Was gibt es?«


    »Claude und Trudy wollen, dass ich ins Arbeitszimmer komme.«


    »Dann geh.«


    Er stand einfach da und sah mich erwartungsvoll an. Ich nahm einen Fünfdollarschein aus meiner Brieftasche und hielt sie dem Hausangestellten hin. Er wollte ihn ablehnen, doch ich stopfte ihn einfach in seine Hemdtasche und ging dann mit Hamilton los.


    »Du musst denen kein Trinkgeld geben«, meinte Hamilton im Flur. »Die werden schließlich bezahlt.«


    »Nicht von mir«, sagte ich.


    Der tote Bär in Claudes Arbeitszimmer grinste uns dreckig an, als wir hereinkamen, und ich beugte mich runter und kraulte ihm den Kopf. Claude und Mrs Prince saßen mit besorgten Gesichtern in zwei Sesseln gegenüber vom Schreibtisch. Hamilton ließ sich in einen Sessel in der Ecke fallen. Er wirkte ängstlich.


    »Hamilton, das ist eine familiäre Besprechung. Dein Freund kann draußen warten«, sagte Claude, ohne mich anzuschauen.


    Hamilton übte sich in Nichtbeachtung.


    »Horatio, wärst du so nett, uns mal kurz mit Hamilton alleine zu lassen?«, fragte Mrs Prince.


    Ich hatte kein Problem damit, Hamilton zu sagen, er sollte sich mal gefälligst zurückhalten, aber bei Mrs Prince war das was anderes. Ich sah Hamilton an.


    »Ich will, dass er hier bleibt«, sagte Hamilton. »Ich brauche zumindest einen Menschen hier im Zimmer, dem ich vertrauen kann.«


    »Es ist schrecklich, so etwas zu seiner Mutter zu sagen«, ermahnte ihn Claude.


    »Aber bei dir nicht?«


    »Hamilton, nimm bitte die Sonnenbrille ab, wenn wir mit dir reden«, sagte Mrs Prince. In ihm musste doch noch ein kleiner Funke Liebe zu seiner Mutter glimmen, denn er tat, was sie gesagt hatte.


    Hamiltons Gesicht erschreckte Claude. »Wer hat dir denn das Veilchen verpasst?«


    »Wolltest du irgendetwas sagen?«, erwiderte Hamilton.


    Claude rutschte in seinem Sessel herum und wurde bitterernst. »Ich habe gerade den Nachmittag damit zugebracht, mich um deine kleine Vorstellung von heute Morgen zu kümmern. Zum Glück«, sagte er und blickte zum ersten Mal in meine Richtung, »habe ich Freunde in der Dienststelle.«


    »Ja«, sagte Hamilton. »Glück in jeglicher Beziehung.«


    Mrs Prince holte tief Luft.


    »Hamilton, ich habe keine Ahnung, was mit dir heute Morgen los war oder warum du getan hast, was du getan hast«, sagte sie. Sie sah Claude an und erinnerte sich vermutlich daran, wie Hamilton ihren neuen Mann einen Mörder genannt hatte. »Aber dein Benehmen wird immer schlimmer. Paul Mendelsohn liegt im Krankenhaus, und du warst sehr nahe dran, ihn zu … zu …«


    »Du bist völlig außer Kontrolle«, sagte Claude, »das muss ein Ende haben.«


    Blitzartig richtete sich Hamilton in seinem Sessel auf. »Ich soll außer Kontrolle sein?«


    »Ja«, sagte Mrs Prince, »und es hilft auch nicht, dass du herumsitzt und den ganzen Tag trinkst.«


    Das war es also, dachte ich. Das Einschreiten, von dem Claude gesprochen hatte. Mein kleiner Verstand hatte sich alle möglichen finsteren Bedeutungen für das vorgestellt, was Claude an dem Abend zu Paul gesagt hatte, als sie uns am Pool über die Gegensprechanlage belauscht hatten, und das hier war nun ein echtes Einschreiten.


    »Ich habe das auch bei deinem Vater kommen sehen«, sagte Claude.


    Hamilton war aufgesprungen. »Wage es nicht! Wage es bloß nicht, über meinen Vater zu reden!«


    »Hamilton, setz dich hin«, sagte Mrs Prince und überraschte uns alle mit der Kraft in ihrer Stimme. »Setz dich hin!«


    Hamilton ließ sich zurück in den Sessel fallen, setzte aber die Sonnenbrille wieder auf.


    »Dein Stiefvater und ich haben entschieden, dass wir nicht in der Lage sind, deine Krankheit zu behandeln.«


    »Meine Krankheit?«


    »Da gibt es eine Klinik bei Bristol, gleich hinter der Grenze nach Virginia …«


    »Was für eine Klinik?«


    »Eine Entzugsklinik für Alkoholiker«, sagte Claude. »Du bist ein Alkoholiker, Hamilton, und das muss sich ändern.«


    »Ich bin kein Alkoholiker!« Er lachte. »Sag es ihnen, Horatio.«


    Ich verschränkte die Arme und hielt den Mund, was ihm nicht so besonders gefiel.


    »Siehst du? Sogar deine Freunde wissen, dass du zu viel trinkst, Hamilton.«


    »Wenn du dir mal den Prospekt ansehen würdest …«, fing Mrs Prince an.


    Hamilton war wieder aufgesprungen. »Nichts zu machen, ich gehe in keine ›Klinik‹.«


    »Entschuldige«, sagte Claude sanft, »aber ich erinnere mich nicht, dass dich irgendjemand um deine Meinung gebeten hat.«


    Jeder von uns hat schon mal das Stück Tritt gegen den Stuhl und stürm aus dem Zimmer gesehen. Hamilton lieferte eine großartige Aufführung. Wenn er nicht vorsichtig war, würde er sofort festgenagelt.


    »Horatio«, bat Mrs Prince drängend, »du weißt doch, dass das stimmt. Kannst du nicht mit ihm reden?«


    Sie gab mir den Prospekt und ich warf einen Blick hinein. Er war voller begeistertem Geschwafel mit Sätzen wie »Auch die längste Reise beginnt mit dem ersten Schritt«. Dazu die Bilder von halbherzig lächelnden Teenagern, die sich schweigend fragten, wie sie sich selbst in die Klemme gebracht hatten, in der sie nun steckten. Ich stopfte mir den Prospekt in die Gesäßtasche und sah zu Claude hinüber, der mich beobachtete. Meine Anschuldigung stand zwischen uns, aber er würde nichts dazu sagen, solange Mrs Prince im Zimmer war. Was er allerdings sagen – oder machen – würde, wenn er Hamilton oder mich alleine erwischte – das machte mir Sorgen.


    »Mal sehen«, sagte ich. »Ich hab mir gedacht, ich sollte zuerst mal in die Stadt flitzen und ein Video ausleihen.« Ich schenkte Claude ein sonniges Lächeln. »Irgendwas, auf das Sie ganz wild sind, es zu sehen, Claude?«


    Mrs Prince wusste nicht, worauf ich anspielte, doch auf Claudes Stirn bildeten sich finstere Wolken, und ich übertraf mich selbst mit einem sehr schnellen Abgang.


    Hamilton war nicht draußen am Pool und er war auch nicht im Fernsehzimmer bei Gilbert und Roscoe. Ich fand ihn dann in seinem Zimmer, wo er seinen Schrank durchwühlte.


    »Suchst du nach was zu trinken?«


    »Hau ab.«


    Ich setzte mich an seinen Computertisch und sah zu.


    »Ich hab gesagt, hau ab.«


    Ich legte die Füße hoch.


    »Danke, dass du dich da unten so überaus stark für mich eingesetzt hast.«


    »Hamilton, schau mal, ich bin dein bester Freund …«, fing ich an.


    Er kam mit einer Wasserflasche in der Hand aus dem Schrank, und warf mir einen Blick zu, der bewirken sollte, dass ich mich schlecht fühlte, weil ich das Schlimmste von ihm dachte, doch ich grapschte mir einfach die Flasche, bevor er mich daran hindern konnte.


    »He!«


    Ich schraubte den Deckel ab, tauchte den Finger rein und kostete. Wodka.


    »Du hast wohl den guten alten Wodka nicht einfach für deine Nummer mit Roscoe und Gilbert wegschütten können, was?«


    »Mal langsam«, sagte er. »Ist das jetzt die Stelle, wo du mir sagst, ich hätte ein Problem und dass du nur das Beste für mich willst? Leck mich doch. Ich kann für mich selbst sorgen.«


    »Dann hast du das da ausgebuddelt, um es wegzuschmeißen?«


    Er schnappte sich die Flasche zurück und sagte mir, ich sollte mit mir selbst etwas machen, das rein körperlich unmöglich war. Ich meinte dazu nur, darauf könnte ich verzichten.


    »Du hältst dich wohl für richtig schlau, was, Horatio?«


    »Schlau genug, um zu wissen, dass du Hilfe brauchst – in mehr als nur einer Beziehung.«


    »Was soll das heißen?«


    »Hamilton, Claude weiß es. Er weiß, dass wir wissen, dass er deinen Vater umgebracht hat. Wenn er es noch nicht begriffen hat, als du Paul Mendelsohn umgenietet hast, dann hat er es rausbekommen, als er mich unten in der Polizeiwache überrascht hat, wie ich von dem Video erzählt hab.«


    »Was hast du? Verdammt, Horatio! Die Schweine hat er doch alle in der Tasche. Die helfen uns nie.«


    »Ja, schon, das weiß ich jetzt auch«, brummelte ich.


    »Und außerdem hast du es versprochen! Du hast geschworen, es niemandem zu erzählen.«


    »Ach, hör doch auf mit dem Geheimbundgetue, Hamilton. Wenn du jemanden umnietest, ist das kein Kinderkram mehr.«


    »Er ist nicht tot«, sagte Hamilton leise. Er schraubte den Deckel ab und nahm einen Schluck. Er zuckte zusammen und nahm doch gleich noch einen, nur um seiner Kehle zu zeigen, wer hier der Boss war.


    »Nein, ist er nicht«, meinte ich. »Und er wird auch keine Anzeige erstatten. Aber du und ich wissen, dass du auf ihn geschossen hast, weil er die Jagdweste deines Onkels getragen hat und du gedacht hast, es wäre Claude. Und dein Onkel weiß das auch.«


    »Na und?«, sagte Hamilton. »Soll er doch.«


    »Normalerweise würde ich das auch sagen. Aber lass uns mal zusammenfassen, ja? Wir sind einer Meinung, dass Claude deinen Vater ermordet hat, damit er Elsinore Paper übernehmen kann. Wenn er dafür getötet hat, meinst du nicht auch, er würde wieder töten, um nicht in den Knast zu gehen?«


    Hamilton blinzelte. »Du meinst … du meinst damit, dass du glaubst, er würde vielleicht versuchen, auch mich umzubringen?«


    »Meine Güte«, antwortete ich. »Nachdem du versucht hast, dasselbe mit ihm zu machen? Das ist vielleicht ’ne Frage.«


    »Warte mal«, sagt er, schon leicht in Panik. »Was soll ich denn jetzt machen?«


    »Ich glaube, dass sie dir den Ausweg an die Hand gegeben haben.«


    Ich zog den Klinikprospekt aus der Tasche und warf ihn ihm zu. Er flatterte zwischen uns zu Boden.


    »Auf keinen Fall, Horatio. Ich kann nicht …«


    »Du kannst und du musst. Erstens bist du dann rund hundert Meilen von Claude entfernt in einer ungefährlichen und geschützten Einrichtung.«


    »Ein Gefängnis, meinst du.«


    »Du hast gesagt, das Haus und die Fabrik wären ein Gefängnis, weißt du noch? Wo ist dann der Unterschied?«


    Er antwortete, indem er noch einen Schluck nahm.


    »Zweitens, du brauchst es.« Ich stand auf und nahm ihm die Flasche weg. »Und ja, du hast ein Problem, und ja, ich hätte gern, dass es dir besser geht.«


    »Es ist doch nur die Sache mit meinem Dad …«


    »Die macht alles schlimmer, klar. Aber du trinkst nicht aus Spaß, Hamilton, und du trinkst nicht, um locker zu werden. Du trinkst, um zu trinken.«


    Er starrte auf den Prospekt am Boden zu meinen Füßen.


    »Und was ist mit Claude? Wie können wir ihn als Mörder meines Vaters auffliegen lassen, wenn ich irgendwo weit weg in einem Sanatorium bin?«


    »Ich bin mir nicht sicher, ob wir das jetzt sofort hinkriegen«, meinte ich. »Aber du fährst erst in ein paar Tagen. Gib mir eine letzte Chance, noch eine ganz bestimmte Sache durchzuziehen. Das ist etwas knifflig, aber vielleicht gibt es da tatsächlich was, das ich tun kann. In der Zwischenzeit packst du deine Sachen und passt auf deinen Rücken auf. Abgemacht?«


    Hamilton saß länger schweigend da, als ich mitzählen wollte.


    »Abgemacht.«

  


  
    Neunzehntes Kapitel


    


    [image: file not found: 19.eps]


    


    


    


    


    Ich ließ Hamilton in seinem Zimmer zurück und holte meinen Wagen, ohne auf einen Angestellten zu warten.


    Für das, was ich ausgetüftelt hatte, musste ich mit Olivia reden. Ihren Lieblingsaussichtspunkt in den Bergen hätte ich nicht wiedergefunden, auch wenn ich eine Woche lang jede Nebenstraße um Denmark abgefahren wäre, und ich wusste nicht, wo sie wohnte. Blieb nur noch eine Möglichkeit, wo ich es versuchen konnte. Ich fuhr in die Stadt.


    Die Eingangstür der Imbissstube kratzte über das Linoleum, als ich eintrat. Hier waren Olivia und ich bei unserem ersten Date gewesen und der Geruch nach Fett und Desinfektionsmittel machte mich ganz nostalgisch. Es waren keine Gäste da – es war die Zeit nach dem Mittagessen- und vor dem Abendessenansturm, und trotzdem fragte ich mich, ob es hier nicht immer so aussah. Ich schlüpfte in die Nische, an die ich gerne als »unsere Nische« dachte, und stellte die Kaffeedose, die ich mit reingebracht hatte, neben mich auf den Sitz.


    Die Frau, die uns beim letzten Mal bedient hatte, stand wieder hinter der Theke. Ein langer Aschekegel bog sich vorne an der Zigarette, die sie im Mund hängen hatte, während sie ganz offensichtlich die Stellenanzeigen in der Zeitung überflog. Sie blickte zu mir hoch und sah mich durch die halb geschlossenen Lider an.


    »Liv«, rief sie, »Tisch zwei.« Die Asche fiel von ihrer Zigarette, und sie wischte sie vom Papier auf die Theke.


    Die Küchentür schwang auf und Olivia kam heraus. Sie trug einen scheußlichen blauen Kellnerinnenkittel, der es irgendwie doch schaffte, an ihr gut auszusehen. Aber was soll ich sagen? Ich bin auf einer Privatschule und mag Mädchen in Uniform.


    Sie warf mir einen müden Blick zu, als könnte sie meine Gedanken lesen.


    »Soll ich ihn übernehmen, Schätzchen?«, fragte die alte Hexe.


    »Nein, danke«, entschied Olivia. Sie kam zu mir und stand dann mit in die Hüften gestemmten Armen da. »Vermisst du mich schon?«


    »Ja klar«, sagte ich. »Du kannst das ja nicht wissen, aber ich hab immer noch meine schmuddelige Serviette von neulich, als wir zusammen hier waren. Ich mache ein Sammelalbum für dich.«


    »Ach, halt die Klappe.« Fast wäre ihr ein Grinsen entwischt, aber sie hatte andere Dinge im Kopf. »Willst du was essen?«


    »Hamburger mit Pommes war gut. Und ein alkoholfreies Bier.«


    Sie nickte und ging wieder hinter die Theke, um meine Bestellung an den Koch weiterzugeben. Dann brachte sie ein alkoholfreies Bier und ein Glas Cola und setzte sich mir gegenüber.


    »Hör mal, wenn du dich für Hamilton entschuldigen willst …«


    »Wenn du mich fragst, der kann sich selbst entschuldigen«, sagte ich. »Ich hab gehört, dass es deinem Dad wieder gut gehen soll.«


    »Seine Schulter ist ganz schön lädiert, und er muss noch eine Weile im Krankenhaus bleiben, aber Hamilton hat nicht irgendwas Schlimmes getroffen. Mein Dad hatte Glück …«


    Dem konnte ich nur zustimmen. Ein seltsames Glück, aber er hatte es.


    »Er schläft fast den ganzen Tag. Sie haben mich nach Hause geschickt, aber in dem leeren Haus konnte ich es nicht aushalten.« Sie zuckte mit den Schultern. »Ich war sowieso für die Arbeit eingeteilt, also bin ich hergekommen. Larry kommt heute Abend spät aus der Schule, da kann er dann bei Dad vorbeisehen.« Sie rührte das Eis in ihrem Glas mit dem Strohhalm um. »Woher hast du gewusst, dass ich hier bin?«


    »Na ja, als wir neulich hier waren, hast du gesagt, du würdest die Rechnung übernehmen, und dann sind wir gegangen, ohne dass du bezahlt hast. Cindy da drüben scheint dich auch gut zu kennen, und da nahm ich an, dass du hier arbeitest, es sei denn, du wolltest dich hier nie wieder blicken lassen.«


    »Woher weißt du ihren Namen?«


    Ich langte über den Tisch und schnippte gegen das Namensschildchen, das an Olivias Uniform steckte.


    »Na, du bist ja auch der Detektiv«, sagte sie, aber ich merkte, dass sie beeindruckt war.


    Eine Glocke läutete und jemand rief: »Die Bestellung ist fertig!« Olivia glitt aus der Nische und Cindy reichte ihr meinen Teller über die Theke. Sie glitt wieder zurück in die Nische, stellte den Teller zwischen uns und fing an, meine Pommes zu futtern.


    »Und warum hast du mich aufgespürt?«, fragte sie. »Ich bin mir sicher, dass die Familie Prince schon weiß, dass mein Vater nicht will, dass Hamilton verhaftet wird.«


    »Du vergisst immer wieder, dass ich mit Familiennamen nicht Prince heiße. Was ich will und was die wollen, ist nicht immer dasselbe.«


    »Und was willst du, Horatio Wilkes?«


    Darauf gab es hundert gute Antworten, die mich vielleicht sogar irgendwohin gebracht hätten, aber es war an der Zeit, ernsthaft zu werden.


    »Du möchtest doch, dass Elsinore dafür bezahlt, dass die Firma allen Dreck in den Copenhagen River kippt, oder?«


    Sie hatte nicht erwartet, dass es mir darum ging und runzelte die Stirn. »Ja, natürlich. Warum?«


    »Weil ich deiner Meinung bin. Ich denke, es wird langsam Zeit, dass jemand Elsinore zur Rechenschaft zieht. Und einige der Princes.«


    »Einige?«


    »Diejenigen, die aktiv die Umweltvergiftung vertuschen.«


    Damit schien sie einverstanden. »Wie, hast du etwas gegen sie in der Hand?«


    »Ja, aber wir brauchen ein bisschen Hilfe. Wir müssen bloß den Daily Dane vergessen und eine regionale, vielleicht sogar nationale Berichterstattung hinbekommen.«


    »Hab ich versucht«, informierte mich Olivia zwischen diversen Pommes.


    »Die Idee mit dem Braunwasserrennen war schon ganz pfiffig, aber wir brauchen was Schockierendes. Was Skandalöses. Du weißt doch, wie diese Fernsehnachrichten laufen: ›Etwas in Ihrem Leitungswasser kann Sie töten! Schalten Sie heute abend um elf Uhr ein.‹«


    Sie trank von ihrer Cola. »Das Blöde ist, dass es keine Möglichkeit gibt zu beweisen, dass Menschen hier in der Gegend durch die Verschmutzung krank werden und sterben. Sie haben alle einen langen und beschwerlichen Tod. Fernsehteams wollen einen Autounfall sehen oder ein brennendes Haus. Etwas, das gerade jetzt passiert. Niemand will hier rauskommen und Wasser filmen, das über Felsen läuft.«


    »Und wenn wir ihnen erzählen, dass jemand von dem Wasser getrunken hat und wirklich krank geworden ist?«


    »Du machst doch Quatsch, oder? Nur ein totaler Trottel würde das Wasser trinken.«


    »Richtig.« Ich nahm ihr Glas. »Aber das hier würdest du doch vor der Kamera trinken, stimmt’s?«


    Es machte keine große Mühe, ein bisschen sprudelnden Schaum an die Oberfläche ihrer Cola zu schütteln. Ohne das Eis sah es genau aus wie der Copenhagen River.


    »Wir stellen dich vor eine Kamera, und du erzählst, dass du jetzt gleich Flusswasser trinkst, um zu zeigen, wie eklig das ist. Du nimmst einen Schluck aus einem Becher, machst eine große Szene daraus, ihn wieder auszuspucken, und wir kriegen eine Chance, darüber zu reden, was die hier mit dem Wasser machen.«


    »Und du glaubst, das kaufen die uns ab?«


    »Jedenfalls sieht es aus wie Flusswasser.« Ich gab ihr das Glas zurück. »Vielleicht können wir noch etwas Kuchen reinkrümeln oder so was, um ihm noch eine gewisse Substanz zu geben.«


    »Ich kann es kaum abwarten, dabei mitzumachen«, sagte sie.


    »Jedenfalls, wenn sie uns deshalb besuchen, habe sie immerhin den ganzen Weg hinter sich. Ohne eine Story fahren die nicht zurück, selbst wenn es eine so lahme ist wie die, dass da ekliges braunes Wasser über Felsen läuft.«


    Olivia ließ sich das durch den Kopf gehen, während ich meinen Hamburger niedermachte.


    »Okay, und du willst, dass ich die bin, die trinkt?«


    »Ich glaube, dass ich einen Sender herbekommen kann, aber du bist diejenige, für die sich die Leute interessieren werden. Es ist dein Fall. Deine Story. Außerdem siehst du geringfügig besser aus als ich.«


    »Danke, dass du das bemerkt hast. Aber was springt für dich dabei raus?«


    »Ich hab eine Schwäche für aussichtslose Fälle«, sagte ich. »Und ich will Elsinores Untersuchungsergebnisse von der Wasserverschmutzung in die Finger bekommen. Claude ist nicht in der Stimmung, mich einen Blick darauf werfen zu lassen, doch wenn wir es schaffen, öffentlichen Druck auf die Fabrik auszuüben, müssen sie die vielleicht freigeben.«


    »Du meinst, die Untersuchungsergebnisse beweisen, dass sie den Fluss vergiftet haben?«


    »Nein. Ich wette, du hast recht – diese Untersuchungen sind gefälscht, damit die Fabrik gegenüber der Umweltbehörde von jedem Verdacht befreit ist. Ich brauche sie, um zu beweisen, dass etwas anderes vergiftet wurde.«


    »Was zum Beispiel?«


    »Zum Beispiel Hamiltons Vater.«


    Sie war jetzt die zweite Person, der ich heute alles erzählte, und langsam dachte ich, ich sollte Zettel aufhängen mit dem Text »Jemand hat Rex Prince ermordet«, anstatt jeden Bewohner von Denmark einzeln zu informieren. Es war gefährlich, sie da mit hineinzuziehen, gefährlich für sie und auch für uns, doch ich dachte mir, dass ihr Hamilton so viel schuldete und noch eine Menge mehr.


    »Hamiltons Vater?«, flüsterte sie. »Du meinst …«


    Ich nahm die Kaffeedose, die ich mitgebracht hatte, und schob sie ihr über den Tisch zu.


    »Noch eine Bitte«, sagte ich. »Kannst du das irgendwo für mich verstecken? Irgendwo, wo du schnell drankommst? Ich kann es nicht in meinem Wagen oder irgendwo oben im Haus aufheben.«


    »Ja, klar. Ich denke schon.« Sie rüttelte leicht daran und spürte, wie sich zwei klobige Dinge darin bewegten. »Was ist drin?«


    »Beweise«, sagte ich. »Sieh einfach zu, dass die Dose trocken steht und nicht zu heiß wird, ja? Ich verspreche, dass ich alles erkläre, sobald ich kann. Und sei nicht neugierig und mach die Dose auf. Im Ernst. Von dir sollten auf den beiden Dingern auf gar keinen Fall Fingerabdrücke sein.«


    »Du Geheimagent.«


    Wir tauschten unsere Telefonnummern aus, und ich holte meine Brieftasche hervor, um zu bezahlen.


    »Das Trinkgeld kannst du vergessen«, sagte sie. »Ich bin nicht arm oder so was.«


    »Nein, aber du arbeitest für Geld und du verdienst es. Ich ruf dich an, wenn ich jemanden hab, der kommt und filmt.« Dann stand ich auf. »Und, Olivia …«, sagte ich, und wollte irgendetwas sagen, mich entschuldigen oder etwas erklären, um so vielleicht den Funken zwischen uns wieder zu zünden.


    Aber dann sagte ich doch nur »Danke« und ging, bevor ich irgendwas schlimmer machen konnte.

  


  
    Zwanzigstes Kapitel
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    Es war mir ein besonderes Vergnügen, Candy anzurufen, damit er mir ein alkoholfreies Bier auf mein Zimmer brachte. Sobald ich ihm aber erzählt hatte, was ich mit Olivia ausgeheckt hatte, lächelte er sogar. Er war außerdem so freundlich, am Montag einen diskreten Anruf bei Branff für mich zu vereinbaren. Zunächst war er etwas misstrauisch. Doch schlau wie er war, verstand er ziemlich schnell, worauf ich hinauswollte. Er versprach mir, dass gegen Ende der Woche ein Fernsehteam von einem seiner Sender aus Knoxville vorbeikommen würde. Ford würde doch keine Chance auslassen, Elsinore Paper International mit Schmutz zu bewerfen, und außerdem waren süße Mädchen, die sich die Seele aus dem Leib kotzten, gute Fernsehunterhaltung, wie siebzehn Folgen von Miami Beach gezeigt haben.


    Olivia klang alles andere als begeistert, als ich sie später anrief, aber sie sagte, sie würde kommen. Wenn sie doch noch kalte Füße bekommen sollte, hätten wir zwar unseren Knaller verloren, aber zur Not konnte ich für sie einspringen.


    In der Zwischenzeit nahmen die Pläne für Hamiltons Aufenthalt in der Entzugsklinik bei Bristol schnell Gestalt an. Claude und Mrs Prince bestellten Hamilton am Dienstag zu einer weiteren Familienkonferenz ein – diesmal ohne mich – und teilten ihm mit, dass es am Freitagmorgen so weit wäre. Wir hatten also noch drei Tage, bevor wir beide weg waren, denn für meine Gastgeber war es selbstverständlich, dass ich zur selben Zeit abfahren würde. Ganz offensichtlich bestand Claudes Antwort auf unsere Herumschnüffelei darin, uns beide so schnell wie möglich aus der Stadt zu bekommen. Ich hatte nichts dagegen, war jedoch ein bisschen besorgt, dass zu wenig Zeit bleiben könnte, um Hamiltons Onkel anzuschwärzen. Vielleicht schaffte ich es noch, die Räder in Gang zu bringen, doch diese Vorstellung trug nicht dazu bei, mir die letzten Tage hier zu versüßen.


    


    Am Morgen von Olivias Fernsehspuckerei trafen wir uns unten am Fluss, wo das Abflussrohr die Brühe in den Copenhagen River einleitete. Sie war schon da, als ich ankam. Olivia sah so schlecht aus, als wäre ihr jetzt schon übel, und das sagte ich ihr auch.


    »Alles Teil der Show«, meinte sie und wirkte, als müsste sie sich allein schon bei dem Gedanken daran übergeben. Wenn ihr wirklich schlecht war, würde es für die Kameras besser aussehen, aber ich machte mir Sorgen, dass mehr dahintersteckte. Doch noch ehe ich sie weiter ausfragen konnte, sahen wir, dass das Nachrichtenteam oben auf der Straße nach uns suchte, und ich rannte hin, um es einzuweisen. Sie hatten einen bulligen Kleinbus geschickt, der überall mit dem Namen des Senders bepflastert war. Ich half dem Kameramann, eine Reihe von Kästen herauszuhieven, während sich die Reporterin mithilfe eines Spiegels für den Dreh herrichtete.


    »Mein Gott, das stinkt ja nicht schlecht«, sagte sie. »Und das Wasser ist wirklich braun? Wenn es nicht dunkel genug ist, schafft es die Nummer nicht in die Nachrichten, ganz egal, wen ihr kennt.«


    »Keine Sorge«, meinte ich. »Das ist eine echte Story.«


    »Jack, hast du genug Licht?«, fragte sie.


    Der Kameramann prüfte seinen Lichtmesser und nickte. »Unten beim Wasser überprüfe ich das noch mal, aber ich denke, schon.« Ich führte die beiden zwischen Gebüsch und Bäumen hindurch nach unten zum Wasser, wo Olivia auf einem Stein saß. Sie stand zur Begrüßung auf, und ich sah, dass sie ein bisschen schwankte. Hatte sie getrunken? Sah sie deshalb so schlecht aus?


    »Meinst du, wir sollten sie erst ein bisschen schminken?«, fragte die Frau flüsternd.


    Der Kameramann schüttelte den Kopf. »Nee. So verkauft sich das besser.«


    Dann hatten sie eine bessere Sicht auf den Fluss. Man sah ihnen an, wie erschrocken sie beim Anblick der Brühe waren.


    »Mein Gott, Jack, schau dir das an, das ist ja widerlich. Meinst du, du kannst eine Einstellung davon machen, wo das alles hochsprudelt? Kommt das alles von dem Betrieb?«


    »Ja, von der Fabrik«, verbesserte Olivia sie. Sie schluckte, als müsste sie mehrere Mahlzeiten unten halten, und schaffte es, der Reporterin einen kurzen Abriss der Situation zu liefern.


    »Großartig – aber warte«, sagte die Frau. »Lass Jack die Kamera fertig vorbereiten, bevor du mir alles erzählst, und wenn wir mit allem durch sind, trinkst du das Wasser.«


    Während wir warteten, nahm ich Olivia zur Seite.


    »Was ist los mit dir? Geht es dir gut?«, fragte ich.


    Sie nickte schwerfällig.


    »Hast du was getrunken?«, flüsterte ich.


    »Irgendwie schon«, sagte sie.


    »Okay, wir sind so weit«, rief die Reporterin. »Stell dich mal hierhin.« Sie führte Olivia zu einer malerischen Stelle mit dem stinkenden braunen Wasser als Hintergrund. Olivia mochte zwar leicht betrunken wirken, doch sie war bissig wie immer und brachte bestimmt ein halbes Dutzend guter Argumente an. Die Reporterin war offenbar genauso beeindruckt wie ich. Immer wieder wechselte sie vielsagende Blicke mit dem Kameramann, der mit hochgerecktem Daumen reagierte.


    »Wenn ich richtig verstanden habe, wirst du heute etwas von dem Flusswasser trinken«, ermunterte die Reporterin sie, »um gegen das zu protestieren, was du für eine illegale hochgradige Umweltvergiftung des Copenhagen Rivers hältst.«


    Olivia nickte. »Das stimmt. Elsinore Paper behauptet, dass das Wasser ungefährlich sei, und die Umweltbehörde stimmt damit überein. Ich bin hier, um allen Menschen zu zeigen, dass sie beide nicht recht haben.«


    Olivia zog ein Einmachglas aus der Tasche ihrer Windjacke und hielt es in die Kamera. Von da aus, wo ich stand, sah es nicht wie Cola aus. Es sah mehr aus wie Tee, der zusammen mit Putzmittel zu einer schaumigen Suppe gerührt worden war. Eigentlich sah es aus wie das Flusswasser.


    »Nun, wie können wir sicher sein, dass das wirklich Wasser aus dem Fluss ist?«, fragte die Reporterin. »Ich meine, könnte nicht jemand behaupten, du bist einfach in den entsprechenden Laden gegangen und hast sämtliche Limonaden zusammengemixt?«


    Olivia blickte mich an und es wirkte wie eine Entschuldigung. Ich wurde aus diesem Blick nicht schlau, zumal wir das ja so geplant hatten. Ich wollte gerade vortreten und alles erklären, doch sie schaute wieder in die Kamera und sagte: »Schon gut, das ist wirklich Flusswasser, und ich trinke das schon seit drei Tagen ununterbrochen.«


    Ich blieb stocksteif stehen. Das konnte doch nicht ihr Ernst sein.


    »Hier, ich beweise es«, sagte sie, drehte den Deckel ab, goss das Glas aus, tauchte es dann in den Fluss und kam mit einer ähnlich schaumigen Brühe wieder hoch.


    Ich lief auf sie zu, noch bevor ich protestieren konnte. »Nein, Olivia! Nicht …!«


    Doch ich war zu weit weg. Sie nahm einen großen Schluck von dem Zeug, das auf der Stelle wieder hochkam zusammen mit dem, was sie in den letzten Stunden getrunken und gegessen hatte. Ich konnte sie gerade noch auffangen, als sie zusammenbrach, und ließ sie auf den Boden gleiten, damit sie auch noch den Rest herauswürgen konnte. Ich konnte es nicht fassen, dass ich so blöd gewesen war.


    »Du hast es wirklich getan, oder?«


    »Hat doch keinen Sinn … sie ohne Story nach Hause fahren zu lassen.«


    Olivia taumelte und ihr Magen entlud sich wieder. Ich hielt sie aufrecht, zog mein Telefon raus, wählte den Notruf und bekam allmählich das Gefühl, als würde ich das in der letzten Zeit etwas zu oft machen.


    Kein Empfang. Schon wieder.


    Die Reporterin hatte sich aus der Gefahrenzone zurückgezogen, doch der Kameramann hielt die Stellung. »He, du«, fragte er, »spielt sie das?«


    »Nein, das spielt sie nicht!«, schrie ich. »Und jetzt stellen Sie sofort das Ding ab und helfen mir, sie ins Krankenhaus zu bringen!«
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    Ich hasse Krankenhäuser. Das gedämpfte mitleidsvolle Geflüster, die traurigen, flackernden Fernseher in dunklen Zimmern, den Geruch von Desinfektionsmitteln und Erbrochenem, der über allem hängt. Zombies zockelten in Gewändern herum, bei denen man den Hintern sehen kann, und hielten sich an Garderobenständern mit Rädern fest, von denen Plasma oder Salzlösungen in ihre Adern tröpfelte. Sneaker quietschten durch die Gänge, wenn Krankenschwestern Schälchen mit Medikamenten austeilten oder Tabletts mit etwas, das an Kartoffelbrei und Steak erinnerte. Aber am schlimmsten von allem war der Eindruck von Schwäche und Verletzlichkeit.


    Von Hilflosigkeit.


    Ich hatte jetzt schon fast den ganzen Tag hier verbracht und gewartet, während die Ärzte mit Olivia in einen Operationssaal geflitzt waren, wo man ihr den Magen ausgepumpt und sie dann wieder mit Wasser durchfeuchtet hatte, das nicht braun war. Als sie damit fertig waren, brachten sie sie in ein Krankenzimmer, das gleich neben dem ihres Vaters lag. Das machte es für Olivias Bruder Larry ganz schön bequem, dachte ich, auch wenn er das offensichtlich nicht genauso sah. Ich überlegte mir auch, dass er sich als zukünftiger und auf Unfallmandate erpichter Anwalt freuen sollte, schon mal potenzielle Klienten an Land zu ziehen, aber Larry schien das anders zu sehen. Er benahm sich, als wäre er stinksauer auf die ganze Welt, mit mir angefangen.


    »Fünf Minuten«, sagte er, als ich versuchte hineinzugehen, um nach Olivia zu sehen.


    Ich fand, dass ich ein bisschen mehr Zeit mit ihr verdient hatte, immerhin war ich der Typ, der seine Schwester ins Krankenhaus geschleppt hatte, doch Larry, der Rechtsanwalt, machte hier die Vorschriften. Er ging ins andere Zimmer, um uns kurz alleine zu lassen, was für mich so viel war wie ein knappes Nicken dafür, dass ich seiner Schwester das Leben gerettet hatte.


    Olivia sah aus, als hätte sie drei Runden im Ring mit einem Gorilla hinter sich. Ein Schlauch, so dick wie mein Mittelfinger, schlängelte sich aus ihrer Nase, und sie hatte alle Voraussetzungen für zwei blaue Augen, die schlimmer waren als das Veilchen, das sie Hamilton verpasst hatte. Sie machte einen auf hart und brachte ein Lächeln zustande, als sie mich sah.


    »Hallo.«


    »Selber hallo«, sagte ich. »Also weißt du, wenn du unbedingt abnehmen willst, kann ich mir auch was weniger Aufwendiges vorstellen.«


    »Wer sagt, dass ich abnehmen soll?«


    Sie war schwächer, als sie vorgab, und ich dachte mir, dass die fünf Minuten, die Larry mir zugebilligt hatte, rund zwei Minuten länger waren, als sie das durchhalten konnte. Ich setzte mich auf den Stuhl neben dem Bett.


    »Also, schaun wir mal …«, sagte ich. »Wer war es denn, der gesagt hat, nur ein absoluter Trottel würde das Wasser trinken?«


    »Bitte sehr«, keuchte sie. »Schließlich hab ich’s aber gemacht, oder?«


    Olivia nickte in Richtung Fernseher, der von der Decke hing. Sie hatte gerade die regionalen Nachrichten gefunden, die von Knoxville ausgestrahlt wurden, und sie fingen an mit der Geschichte einer Schülerin, die als Umweltaktivistin schwer erkrankte, als sie »sauberes« Flusswasser trank. Die politischen Größen der Stadt waren schockiert – schockiert! – als sie entdecken mussten, dass ihr Fluss so verseucht war, und es gab Gerüchte über eine Krisensitzung des Stadtrats von Denmark.


    Olivia schloss die Augen. »Auftrag ausgeführt.«


    »Du hast mich echt erschreckt, weißt du das? Ich hab ja davon geträumt, dich eines Tages in die Arme zu nehmen. Aber nicht im Krankenhaus.«


    »Pass auf, Horatio. Hamilton ist vielleicht in der Nähe und hört dich.«


    »Du hättest sterben können«, sagte ich.


    »Sterben?«, sagte ein Arzt, der hereingekommen war. Er blickte auf ein kastenförmiges Klemmbrett aus Metall. »Nein, in Lebensgefahr war sie nicht. Sicher sehr krank, so sehr, dass man sich Sorgen machen konnte, das schon, aber sie war nicht in Lebensgefahr. Die Verseuchung des Flusses ist dafür zu verdünnt. Man müsste eine große Menge an Dioxin entnehmen und die in einer hoch konzentrierten Dosis trinken, um damit sofort einen Schaden anzurichten.«


    Er war nicht der Typ, dem ich Olivia in der Notaufnahme übergeben hatte, doch die Art, wie er seine Unterlagen mit den Ergebnissen der piependen Maschinen entlang der Wand verglich, zeigte, dass er irgendwann im Lauf des Tages mit einbezogen worden war. Ich war mehr an den medizinischen Unterlagen interessiert. Er brachte mich auf eine Idee.


    »Spürst du irgendeine Taubheit?«, fragte er Olivia. »Irgendwelche seltsamen Empfindungen in deinen Gliedmaßen? Tut irgendwas weh?«


    »Ich bin mir nicht so ganz sicher, aber da stimmt was nicht mit meiner Nase«, sagte sie und zeigte auf den riesigen Schlauch, der ihr von der Nase aus durch die Kehle gestopft worden war. Der Arzt lächelte mitfühlend.


    »Der muss drinbleiben, bis du entlassen wirst.«


    »Und wann ist das? Heute Abend?«


    »Nein … tut mir leid. Über Nacht wollen wir dich zur Beobachtung noch hierbehalten.«


    »Was war in dem Wasser, das sie so krank gemacht hat?«, fragte ich.


    »Diese Symptome werden von einer Vielzahl von Substanzen hervorgerufen, aber der Bestandteil, der uns die meisten Sorgen bereitet, ist natürlich Dioxin. Das war auch der hauptsächliche Grund, warum wir den Magen ausgepumpt und eine Infusion mit Olestra gelegt haben.« Er wandte sich an Olivia. »Olestra verbindet sich mit Dioxin und sollte deinem Körper helfen, das Meiste davon auszuscheiden.«


    Olivia hatte offenbar ein Bild von ausscheidendem Olestra vor Augen und verzog das Gesicht.


    »Dioxin ist ein Gift?«, fragte ich. Langsam entwickelte ich auch ein Interesse an Giften.


    Der Arzt verschränkte die Arme über Olivias Krankenblatt. »Dioxin ist vielleicht die giftigste Substanz, die Menschen je geschaffen haben.«


    Ich hätte es nicht für möglich gehalten, aber Olivia wurde noch blasser.


    »Was kann es machen?«, krächzte sie.


    »Dioxin ist ein Karzinogen, das heißt, es verursacht Krebs. Je mehr davon in deinem Körper steckt, desto größer ist die Möglichkeit, dass du eine Tages an Krebs erkrankst.«


    »Kann man alles rauskriegen?«, fragte ich.


    »Also, selbst wenn wir in der Lage wären, alles Dioxin zu entfernen, das sie in den letzten paar Tagen aufgenommen hat, hätte sie immer noch Dioxin in ihrem Körper. Nahezu jeder Mensch, der in den letzten Jahren daraufhin untersucht worden ist, hat fünf bis sechs Teile pro Billion Dioxin im Körper, und wir haben nicht die geringste Ahnung, woher es kommt.«


    »Es ist immer schön, so etwas von einem Arzt zu hören.«


    Er zuckte mit den Schultern. »Dioxin ist für uns nahezu eine Unbekannte. Es hat natürlich schon viele Tierversuche gegeben, doch jeder Versuch hat zu einem anderen Ergebnis geführt. Das eine Tier bekommt Leberkrebs. Ein anderes Lungenkrebs. Wieder ein anderes Magenkrebs. Nur eines bleibt in jedem Fall dasselbe.«


    »Alle kriegen Krebs«, vermutete ich.


    Er nickte. »Deshalb wird Dioxin für das gefährlichste Gift überhaupt gehalten – es kann alle Arten von Krebs erzeugen.«


    »Und heißt das jetzt … heißt das, dass ich Krebs bekomme?«, fragte Olivia.


    »Zwanzig bis fünfundzwanzig Prozent der Amerikaner bekommen irgendeine Art von Krebs«, meinte er. »Wir haben alle jede Menge Dioxin in uns und jeden Tag sind wir zahllosen anderen Karzinogenen ausgesetzt. Sie sind in der Luft, die wir atmen, dem Essen, das wir zu uns nehmen, sogar in den Bechern und Servietten, die wir benutzen. Wenn das Zeug erst mal aus dir raus ist, sind deine Chancen ebenso groß wie bei jedem anderen Menschen auch.«


    Der Arzt überprüfte noch einige Sachen auf Olivias Krankenblatt, dann klappte er es wieder zu.


    »Ich hoffe, ich habe dir keine Angst gemacht«, sagte er.


    »Nicht mehr, als ich sowieso schon hatte«, krächzte sie.


    Er lächelte. »Dir geht es bald wieder gut. Durch den schlimmsten Teil musst du jetzt gerade durch. Versprich mir nur, dass du dir keine neuen Nummern wie die heute Morgen mehr ausdenkst.«


    »In Ordnung, bevor ich mich schlagen lasse«, blödelte sie.


    Larry erwischte den Arzt an der Tür und bekam den ganzen Sermon ebenfalls zu hören. Das brachte mir ein paar Minuten mehr mit Olivia. Ich stellte mich neben sie, strich ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht und hielt ihre Hand.


    »Du bist wirklich ein Trottel«, meinte ich.


    »Danke«, sagte sie. »Ich mag dich auch.«


    »Also, da an dem Tag auf dem Felsen«, sagte ich. »Ich hab schon gewollt. Ehrlich. Es lag nicht an dir …«


    »Ich weiß. Es lag nicht an mir, es war Hamilton.« Sie lachte, was aber in ein Husten überging.


    Larry hörte sie husten und kam rein, offensichtlich gleichermaßen unglücklich darüber, dass ich ihre Hand hielt, wie darüber, dass sich Olivia selbst vergiftet hatte. Er verschränkte die Arme vor der Brust.


    »Die Zeit ist rum«, sagte er zu mir.


    »Ich komme morgen wieder«, versprach ich Olivia. »Und keine Sorge«, teilte ich Larry auf dem Weg nach draußen mit, »mich haben keine reichen kleinen heißen Feger im Wittenberg angehimmelt.«


    Larry machte die Tür hinter mir zu.


    Ich schaute schnell bei Paul Mendelsohn rein. Er schlief tief und fest. Auf dem Bildschirm über ihm hielt Olivia mit kurzen, aussagekräftigen Äußerungen Wache, da die Story von ihrer Vergiftung nun auf einem Vierundzwanzig-Stunden-Nachrichtenkanal lief. Ihr blasses Gesicht auf dem Bildschirm erinnerte mich an Hamiltons Vater, der live zu uns als Geist aus dem Tal der Toten gekommen war.


    Bei dem Gedanke an Hamiltons Vater fielen mir die Krankenblätter wieder ein, und ich brauchte nicht lange, um ein Schwesternzimmer zu finden. Die einzige Person, die ich dort antraf, war eine jüngere Frau – vielleicht Mitte zwanzig – mit mattbraunen Haaren und einem leichten Überbiss.


    »Kann ich helfen?«, fragte sie.


    »Hi«, sagte ich und setzte mein traurigstes Gesicht auf. »Mein Name ist Hamilton Prince. Mein Vater war vor einiger Zeit als Patient hier, aber ich kann mich nicht an den Namen des Arztes erinnern, der ihn behandelt hat.«


    »Kann er ihn dir nicht sagen?«, fragte sie.


    »Er ist an Krebs gestorben«, erzählte ich. »Als ich weg war, in der Schule. Und jetzt würde ich gerne mit seinem Arzt reden. Sie wissen schon, um unter alles einen Schlussstrich zu setzen.«


    »Das tut mir so leid«, sagte sie. »Du hast nicht irgendwelche Rechnungen oder Krankenblätter zu Hause? Und weiß deine Mutter nicht den Namen?«


    »Meine Mutter ist vor einem Jahr gestorben. Autounfall. Ich schniefte und zwinkerte, um feuchte Augen zu bekommen. »Es tut mir leid. Der Schulpsychologe hat mir den Namen vor den Sommerferien gegeben, aber dann war alles so durcheinander …«


    Ich trug ganz schön dick auf, aber ich konnte sehen, wie ihr schwaches Kinn immer schwächer wurde.


    »Prince hast du gesagt? Wie war der Vorname?«, fragte sie, während sie sich schon ihrem Computer zudrehte. »Hamilton, Genau wie … wie ich.«


    Sie nickte, und dann schrieb sie den Namen auf einen Notizblock, auf dem für eine blaue Pille mit lustigem Namen geworben wurde, und reichte mir den Zettel über den Tisch.


    »Dr. Henry Lapham«, sagte sie. »Er ist aber erst nächste Woche wieder hier.«


    »Danke.« Ich schniefte wieder, damit die Wirkung nicht nachließ. »Ich war so durcheinander. Ich hab einfach nicht denken können.«


    »Das ist oft so«, meinte sie. »Ruf sein Büro an und dann könnt ihr reden.«


    Ich dankte ihr noch mal und schniefte weiter, bis ich um die Ecke war, dann ging ich zielstrebig durch den Gang auf einen Raum zu, an dem ich vorhin vorbeigekommen war. Auf einem kleinen grünen Schild an der Wand stand »Aktenarchiv«. Ich schaute mich um, ob jemand in der Nähe war, dann schlüpfte ich hinein.


    Während der letzten Präsidentschaftswahl hatte es ein großes Tamtam um die Verbesserung des Gesundheitswesens gegeben. Dazu gehörte offensichtlich die Idee, dass alle Krankenhäuser im Land sämtliche Krankenakten im Computer speichern sollten, damit sie jederzeit und überall eingesehen werden konnten. Zum Glück für mich ist in dieser Hinsicht nie etwas geschehen. Alle bewahren die Akten noch nach der alten Methode auf – als leicht zu klauende Papierordner.


    Ich suchte die vom Boden bis zur Decke reichenden Regale ab und fand auch schnell das P. Diese Ordner mit regenbogenfarbenen Markierungen hatte ich schon oft hinter dem Empfangstisch meines Zahnarztes gesehen, doch erst als ich dicht davor stand, wurde mir klar, dass die Farben mit den verschiedenen Buchstaben des Alphabets zusammenhingen, vermutlich, damit die Medizinmänner sich schneller orientieren konnten. Und es funktionierte. Ich hatte die Akte Rex Prince im Nu gefunden. Sie war ganz schön dick und enthielt die Berichte, die von verschiedenen Ärzten über Jahre hinweg geschrieben worden waren.


    Ich erspähte Dr. Henry Laphams Unterschrift unten auf ein oder zwei Seiten und wusste, dass es das war, wonach ich suchte. Ich überlegte kurz, ob ich die Seiten mitnehmen sollte, die ich brauchte, fand dann aber, dass sie herauszunehmen nur Zeit kosten würde. Und da Mr Prince seinen Arzt wohl kaum so schnell wieder aufsuchen würde, nahm ich einfach den ganzen Ordner.


    Wenn man etwas stehlen will, besteht der Kniff darin, einfach so zu tun, als wäre alles ganz normal. Meine Schwester Miranda, die Streifenpolizistin in Knoxville ist, hat mir mal von zwei Dieben erzählt, die in einen Sportartikelladen gegangen sind, sich ein Kanu gegriffen und es ganz offen durch den Haupteingang rausgetragen haben. Überwachungskameras haben das aufgenommen und jede Menge Leute haben sie gesehen, aber sie sind damit durchgekommen, weil niemand dachte, dass sie es stehlen würden. Einer der Angestellten hatte ihnen sogar die Tür aufgehalten. Denn wer geht schon mit einem Kanu weg, ohne es bezahlt zu haben?


    Die Farbcodierung auf dem Rücken des Ordners war das Einzige, was mich hätte verraten können, und so klemmte ich diesen Teil unter den Arm. Beim Gehen nickte ich einer Krankenschwester zu, summte vor mich hin und gab mich ganz locker. Der restliche Weg nach draußen und zu meinem Wagen verlief so glatt und problemlos, dass es die reine Freude war. Ich dachte nicht zum ersten Mal, dass ich, wenn ich nicht ein junger Mann von außergewöhnlicher Charakterstärke wäre, in dieser Welt viel Geld als Trickbetrüger verdienen könnte.


    Zumindest war das etwas, auf das ich zurückgreifen konnte.
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    Ich fuhr zu einem Drive-in, um mir die erste richtige Mahlzeit an diesem Tag zu holen. Im Vergleich zu den beiden, die ich im Imbiss gegessen hatte, wo Olivia arbeitete, war dieser Burger hier ziemlich schlapp, aber immerhin essbar. Während ich über den medizinischen Ordner in meinem Schoß brütete, hielt ich nach dem Namen von Dr. Lapham Ausschau. Das Gekrakel auf den Blättern war nahezu unlesbar, doch ich hätte das, was ich mir ansah, auch nicht verstanden, wenn es ein Computerausdruck gewesen wäre, denn es war reines medizinisches Fachchinesisch. Nur ein Wort, das ich als Dioxin übersetzen konnte, schaffte es, hier und da aufzutauchen.


    Olivias Arzt hatte ihr gesagt, das Flusswasser wäre zu ver-dünnt, um jemanden wirklich zu töten – jedenfalls auf die Schnelle. Mir fiel wieder ein, wie er gesagt hatte, fast in allem wäre Dioxin, und plötzlich verlor ich den Appetit auf meine restlichen Pommes. Und wenn nun Mr Prince tatsächlich an Krebs gestorben war – Krebs, verursacht durch ein hohes Maß an Dioxin? Das eigentlich als Gift eingestuft wird, allerdings nicht als das schnellste und sicherste Gift der Welt. Aber wer hat denn gesagt, dass es Claude Prince eilig gehabt hatte? Ich musste einfach wissen, was dieser Krankenbericht aussagte, oder alles würde reine Spekulation bleiben.


    Ein Mini-Markt auf der anderen Straßenseite verkündete neben massenhaft Reklame für Bier, Zigaretten und Lotto, dass es hier auch ein Faxgerät gäbe. Ich brachte den Volvo dazu, auf die andere Seite zu schleichen.


    Ein Typ mit ungefähr drei gesunden Zähnen grinste mich an, als ich reinging.


    »Sie haben ein Fax?«, fragte ich.


    »Vier Dollar die Seite, senden oder empfangen.«


    »Vier Dollar die Seite? Das ist Wucher.«


    Der Typ grinste wieder. »Ist das einzige in der Stadt, Junge.«


    Ich war nicht in der Position, mich über Zahnies Verständnis von Angebot und Nachfrage streiten zu können. Daher legte ich die Seiten auf die Theke und berappte die sechzehn Eier, die mich der Spaß kostete. Vielleicht sollte ich das Haus der Princes mit Hamiltons Playstation unter dem Arm verlassen – als Ausgleich für meine Investitionen. Ich wartete, während der Angestellte die Seiten in das älteste noch existierende Faxgerät eingab. Das Papierfach war fast leer, und wo er schon mal damit beschäftigt war, riss er ein brandneues Päckchen mit Elsinore- Papier auf, um nachzufüllen.


    Ich sah mich um und dachte, wie allgegenwärtig Papier doch war. Jede Cornflakesschachtel, jede Butterbrotpapierpackung, jede Serviette, Papiertaschentücher und Zeitschriften – nicht alles Papier kam von Elsinore, aber immer noch genug. Und in allem und jedem war Dioxin enthalten, das unbrauchbare, hochgiftige Nebenprodukt bei der Papierherstellung. Sicherlich in beträchtlichem Ausmaß. In einem solchen Ausmaß, dass die Milz von Mäusen auf die zehnfache Größe anwuchs und platzte. Vermutlich war es in allem in dieser Stadt, beim Fluss angefangen bis zum Papier und den Nahrungsmitteln.


    »Brauchst du noch was?«, fragte der Angestellte.


    »Ja«, sagte ich und drehte mich um. »Wo steht das Mineralwasser?«


    


    Zurück auf der Ranch zog ich mich in mein Zimmer zurück und rief meine Schwester Rosalind an.


    Sie übersprang die Begrüßung, als sie meine Stimme erkannte. »Horatio! Wo bist du gewesen? Wir haben versucht, dich zu erreichen.«


    »Ist irgendwas nicht in Ordnung?«, fragte ich.


    »Nein, natürlich nicht, aber …«


    »Dann können die einhundert konstruktiven Vorschläge, wie Horatio seine Sommerferien verbringen soll, noch ein paar Tage warten. Die schmeißen mich hier sowieso bald raus.«


    »Was hast du getan?«


    So, wie sie das sagte, klang es, als wäre das sowieso nur eine Frage der Zeit gewesen. Ich war verletzt.


    »Den üblichen Kram«, meinte ich. »Hab die Wahrheit gesagt, für die Gerechtigkeit gekämpft und die Damen in mich verliebt gemacht.«


    »Hast du ein paar Mädchen kennen gelernt?«


    »Nur eine, aber die hat sich auf meine Chucks übergeben. Hast du das Fax bekommen, das ich gerade geschickt hab?«


    »Clark sieht es im Moment durch.« Das Telefon war plötzlich gedämpft, als wäre es ihr von der Schulter gerutscht. »Nein, das bedeutet zweitausend Teile pro Billion«, hörte ich ihn zu ihr sagen.


    Rosalind und ihr Mann waren beide Ärzte und lagen mir ständig in den Ohren, ich sollte gesünder essen.


    »Horatio, ich weiß nicht, wer dein Freund dort ist, aber in ihm steckt genügend Dioxin, um ihn umzubringen.«


    »Zu spät«, sagte ich. »Aber das Dioxin selbst würde ihn nicht umbringen, oder?«


    »Nein«, sagte sie, und ich konnte förmlich hören, wie sich die Fragen auftürmten. »Dioxin verursacht Krebs. Wahrscheinlich hat es dazu geführt.« Ich hörte das Rascheln von Papier. »Dein Freund hatte Leber und Darmkrebs.«


    Im Hintergrund hörte ich Gemurmel und dann war Rosalind wieder da. »Clark meint, wahrscheinlich hat er auch Chlor-akne gehabt. Damit siehst du aus, als wärst du hundert Jahre alt und aus Granit gemacht.«


    Bingo.


    »Horatio, wo hast du diese Schriftstücke her? In was bist du da reingeraten?«


    »Naturwissenschaftliche Hausarbeit.«


    Ich legte auf, bevor sie noch mehr sagen konnte, und fand, dass es auch seinen Vorteil hatte, keinen Empfang zu haben. Außer wenn Rosalind eine Anruferkennung hatte, wurde mir plötzlich klar. Wenn dem so war, dürften die Haushaltsangestellten bei Chez Prince bald an die tausend Anrufe entgegennehmen.


    So. Hamiltons Vater war durch das Dioxin seiner eigenen Umweltverschmutzung gestorben. Die Ironie entging mir keineswegs. Doch ich bezweifelte, dass er wusste, was ihn so krank gemacht hatte, zumal Claude hinter allem steckte. Und das bedeutete, dass das Dioxin als Gift seiner Wahl geschickt von ihm eingesetzt worden war. Was waren noch mal die drei Dinge, nach denen die Fernsehdetektive immer suchten? Motiv, Mittel und Gelegenheit. Motiv: Nimm den Platz des ältesten Sohns ein, der er immer sein wollte, und herrsche über Elsinore. Als Bonus hatte er sogar die Möglichkeit gefunden, die Frau seines Bruders zu heiraten. Mittel: Dioxin. Aber Rex Prince war nicht so unterbelichtet, dass er Flusswasser trank, und sowieso war das Zeug zu sehr verdünnt, um damit schnell Schaden anzurichten. Wo hatte Claude also das konzentrierte Zeug her? Seine Gelegenheit: Jeden Freitagabend tat er etwas davon in Rex Princes Lieblingsgetränk – Johnnie Walker Black Label Whisky. Schön.


    Wirklich schön. Wenn Hamiltons Vater starb, dann gab es fast keine Möglichkeit zu beweisen, dass das an etwas lag, das Claude ihm angetan hatte. Es gab so viele andere Möglichkeiten, die Magen- und Darmkrebs hervorrufen konnten, Dinge, die wir alle offensichtlich jeden Tag aßen und tranken und mit denen wir uns abwischten.


    Ich verschränkte die Arme und klopfte mir beim Nachdenken gegen die Lippen, und dann merkte ich, dass ich von der Tür aus beobachtet wurde. Es war Roscoe. Oder Gilbert. Es war mir eigentlich ziemlich egal, welcher von den beiden.


    »Mann«, sagte er und ließ ein leises Gackern hören, als er ging.
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    Hamilton hatte schon fertig gepackt und war zum Aufbruch bereit, als ich ihm alles erklärte. Der Krankenbericht, die Freitagabendgelage mit Claude, die Wirkung von konzentriertem Dioxin.


    »Du meinst, dass es das war, was sein Gesicht so zugerichtet hat?«


    »Es heißt Chlorakne und ist ein Anzeichen für eine Dioxinvergiftung.«


    Hamilton setzte sich auf sein Bett und starrte die Wand an.


    »Ich glaube ihm, Dad, meine ich. Nur … irgendwie glaube ich ihm auch wieder nicht.«


    »Glaub es«, meinte ich. »Ich hab alle Beweise an einer sicheren Stelle deponiert.«


    »Und was machen wir jetzt?«


    »Du haust jetzt ab zum Dutrinkstzuviel-Sommerlager und wirst trocken. Das war ein Teil der Abmachung. Und ich hüpfe in meinen Volvo und fahre ohne Umwege zu meiner Schwester Miranda.«


    »Welche ist das?«


    »Das ist die, die für die Polizei von Knoxville Streife fährt. Die Cops hier sind ihre Blechmarken nicht wert, aber vielleicht können wir die Staatspolizei oder die Untersuchungsbehörde von Tennessee mit einbeziehen. Im schlimmsten Fall faxt du mir deine Kreditkartennummer, und wir heuern einen Privatdetektiv an, der die Sache wasserdicht macht.«


    Daran hatte Hamilton eine Weile zu kauen, dann zog er seine Brieftasche hervor und gab mir eine American-Express-Gold-Kreditkarte. »Hier. Mach schon und nimm sie. Sie ist auf mich ausgestellt, nicht auf Claude oder Trudy. Die können sie nicht sperren lassen.«


    Der kleine römische Soldat auf der Karte starrte mich an, und ich konnte ihn die Namen all der Orte flüstern hören, wohin wir fahren könnten, bevor jemand die Karte sperren würde. Wenn da nicht die Sache mit der Charakterstärke wäre …


    Ich verstaute die Karte und nickte.


    »Mann, ich wünschte, ich könnte hier sein und dir dabei zugucken«, sagte er.


    »Ich schick dir eine Postkarte. In der Zwischenzeit kannst du clean und nüchtern werden, und wenn du zurückkommst, gehört Elsinore dir.«


    »Ich will Elsinore nicht«, sagte er, »ich will meinen Dad zurück.«


    »Mann, ich weiß doch. Wenn es irgendeinen anderen Grund gäbe, hätte ich nichts von all dem gemacht.«


    Hamilton stand auf. Er streckte die Hand aus und ich schüttelte sie.


    »Abgemacht ist abgemacht«, sagte er. »Ich denke mal, auf meinem Bett da oben angeschnallt bin ich sicherer als sonst wo.«


    »Ich glaub, heutzutage schnallen sie Leute nicht mehr ans Bett«, sagte ich. Wir schleppten unsere Taschen nach unten. »Elektroschocks an die Nippel, vielleicht, aber keine Lederriemen am Bett.«


    »Danke vielmals. Du weißt, wohin wir fahren?«


    Claude und Mrs Prince fühlten sich verpflichtet, an diesem Tag an einer Wohltätigkeitsauktion unten in Denmark teilzunehmen, und so hatte ich mich angeboten, Hamilton zu der Klinik zu fahren, zumal ich das Haus ja sowieso verlassen musste. Es war zwar ein Umweg von rund zweihundert Meilen, hin und zurück, aber ich dachte mir, es wäre das Letzte, was ich noch tun musste, um Hamilton davon zu überzeugen, dass er gehen musste. Außerdem bedeutete es, dass ich mich noch zwei weitere Tage von meinen Schwestern fernhalten konnte.


    Ich klopfte auf meine Taschen. »Im Prospekt gibt es eine Wegbeschreibung.«


    Es sah so aus, als wäre auch für Roscoe und Gilbert das Ende der Party gekommen. Sie warfen gerade ein paar Zweiliterflaschen mit neonfarbener Limonade auf den Vordersitz, als wir nach draußen kamen. Seltsamerweise waren Claude und Mrs Prince bei ihnen.


    »Ihr beiden Jungs brecht auf?«, fragte Hamilton.


    »Was heißt aufbrechen? Wir fahren dich!«, sagte der Dünne und lachte.


    »Hamilton, ich habe die Jungs gebeten, dich für uns zu der Einrichtung zu bringen«, sagte Claude. »Wir vertrauen ihnen. Sie sind alte Freunde der Familie.«


    Mein Spidermangespür drehte durch. Hier stank etwas – schlimmer als der Fluss.


    »›Alte Freunde der Familie‹? Was zum Teufel soll das heißen?«, verlangte Hamilton zu wissen. »Ich war mit ihnen zusammen im Sportunterricht in der sechsten Klasse!«


    »Es macht mir wirklich nichts aus«, sagte ich zu seinen Eltern.


    »Du hast schon so viel gemacht«, sagte Mrs Prince zu mir und nahm meine Hand. Ihre Haut fühlte sich an wie die wärmenden Strahlen der Sonne.


    »Ich will, dass Horatio mich fährt«, beharrte Hamilton.


    »Es ist schon entschieden«, sagte Claude. In seiner Stimme lag ein scharfer Ton, und ich fragte mich, ob uns nicht gerade gesagt wurde, wir sollten lieber den Ausweg wählen, den er uns bot, und auch noch dankbar dafür sein.


    »Ich denke, das geht schon in Ordnung«, sagte ich zu Hamilton, wobei ich Claudes Gesicht nicht aus den Augen ließ. Es war nicht überraschend, dass Claude wollte, dass sein Stiefsohn nichts mehr mit mir zu tun hatte, und ich wollte nicht, dass Hamilton einen Rückzieher machte. »Ich komm dich besuchen, wenn du dich eingerichtet hast, und bring dir ein paar Zigaretten. Die sind da drin so viel wert wie Geld.«


    »Ich danke dir, Horatio«, sagte Mrs Prince. »Du bist ein guter Freund.«


    »Wenigstens habe ich einen«, knurrte Hamilton. Er warf seine Taschen in den Kofferraum des Dodge Charger der Zwillinge. »Was springt für euch dabei heraus, Jungs?«


    »Ein nagelneuer Supercharger!«, sagte Gilbert.


    »Mr Prince hat ihn bezahlt und ihn sogar selbst eingebaut«, sagte Roscoe.


    »Sehr gut«, sagte ich zu Claude. »Sie haben doch eine Zeit als Mechaniker für Elsinore gearbeitet, oder?« Und dann, als wäre es mir gerade eingefallen: »Und waren Sie nicht auch Chemiker?«


    Ich dachte, er würde mich jetzt böse anstarren, doch stattdessen lächelte er, was viel unheimlicher war.


    »Auf Wiedersehen, Horatio«, sagte er, wobei er nicht geruhte, mir die Hand zu geben. »Vielleicht kann Hamilton beim nächsten Mal dich besuchen.«


    »Ja«, sagte ich. »Es besteht noch Hoffnung.«


    Claude drehte sich lächelnd zu Roscoe und Gilbert. »Also, ich vertraue euch Jungs, dass ihr abwartet, bis ihr sicher auf dem offenen Highway seid, ehe ihr mit diesem Supercharger richtig loslegt.«


    »Whuuu!«, schrie Roscoe und Gilbert versetzte ihm einen schlappen Stoß.


    Ich ging zu Hamilton und gab ihm einen letzten Händedruck. »Mach’s gut, Kumpel.«


    Er nahm meine Hand und zog mich plötzlich in eine heftige Umarmung. Zum Glück konnte ich es mir leisten, diese kräftig zu erwidern. Denn eins ist sicher: Ich stehe nur auf Mädchen.


    »Danke für alles, Horatio. Das vergesse ich dir nie.«


    Roscoe und Gilbert standen kopfschüttelnd daneben. »Mann«, murmelte einer von ihnen.


    »Jetzt aber los«, sagte ich zu Hamilton.


    Er kletterte auf den Rücksitz des Wagens und mit einer schmetternden Interpretation von »Dixie« aus dem Drucklufthorn zog der Charger über die Auffahrt davon. Während ich ihnen nachsah, dachte ich, dass das Einzige, was sie davon abhalten würde, noch vor dem Highway deutlich schneller als hundert zu fahren, die gewundene und hügelige Straße selbst wäre, die sich von einer Seite zur anderen zwischen den Bergen entlangschlängelte.


    Mrs Prince drehte sich um, stieg die Stufen zum Haus hinauf und ließ mich mit Claude allein. Er trat näher.


    »Ich weiß, du bist anderer Meinung, Horatio, aber ich habe nichts mit dem Tod meines Bruders zu tun«, sagte er. »Ist das klar?«


    »So klar wie der Copenhagen River«, antwortete ich.


    Ich hatte nun irgendetwas Fieses von ihm erwartet, aber stattdessen lächelte er nur wie ein fetter Mann vor einem All-you-can-eat-Buffet. Eine kalte dunkle Grube öffnete sich in meinem Magen und ich ging geradewegs zu meinem Wagen. Claude hatte wohl beschlossen, es würde Spaß machen, stehen zu bleiben und zuzusehen, wie ich abfuhr, oder aber er wollte einfach sicher sein, dass ich wirklich abfuhr. Er winkte mir sogar fröhlich nach, als ich im Rückspiegel nach ihm sah. War er wirklich so selbstgefällig zu denken, dass er mit dieser Sache durchkäme?


    Aber es musste noch etwas mehr damit auf sich haben. Noch lange, nachdem ich das Anwesen der Princes verlassen hatte, konnte ich im Rückspiegel sein munteres Winken sehen. Warum hatte ich zugelassen, dass Roscoe und Gilbert Hamilton in die Klinik fuhren? Ich schüttelte den Kopf und konzentrierte mich auf die kurvenreiche Straße. Was glaubte ich denn, würden Roscoe und Gilbert machen? Ihn umbringen? Ich kam mir langsam selbst lächerlich vor. Hamilton war jetzt außer Reichweite von Claudes Klauen, und das war alles, was zählte.


    Einige meiner Freunde haben mich als einen langsamen Fahrer bezeichnet. Ich ziehe es vor, mich einen bedachten Fahrer zu nennen. Trotz seines Alters und seinem Mangel an Pferdestärken fuhr der Volvo wie ein Traum. Ich setzte mich zurück und überließ mich dem Verlauf der Straße. Bevor ich auf den Highway fuhr, wollte ich noch einmal anhalten – um Olivia im Krankenhaus zu besuchen, rauszubekommen, wo sie die Kaffeedose versteckt hatte, und Auf Wiedersehen zu sagen –, und dann konnte ich diesen Irrsinn hier gegen ein anderes Familientheater eintauschen.


    Trotzdem konnte ich das Gefühl nicht abschütteln, dass es ganz falsch war, Hamilton mit Roscoe und Gilbert fahren zu lassen, und wenn es auch nur deshalb war, weil sie nicht gerade die freundlichen Gesichter hatten, die man gerne sehen wollte, kurz bevor man sich in die Entgiftungsanlage begab. Ich hatte keine Chance, sie jetzt noch abzufangen. Aber warum nicht hinterherfahren und Hamilton treffen, sobald er Besuch haben durfte? Was meine Familie anging, für die war ich immer noch bei Hamilton zu Hause, und ich konnte mir ja problemlos ein Zimmer in einem Motel ganz in der Nähe der Entzugsklinik mieten.


    Ich zog den Prospekt aus der Tasche und gab die Nummer auf meinem Handy ein. Zu meiner Überraschung kam der Ruf tatsächlich durch.


    »St. Gregorys Drogen- und Alkohol-Rehaklinik. Sandra am Apparat. Was kann ich für Sie tun?«


    »Ja, also. Hi. Ich bin Horatio Wilkes, und mein Freund Hamilton Prince checkt heute Nachmittag bei Ihnen ein. Ich weiß nicht, wie die Klinik mit Besuchen umgeht, aber ich würde gerne vorbeikommen, um Hallo zu sagen. Sozusagen als moralische Unterstützung. Kann er jetzt schon irgendwann bald Besuch haben?«


    Ich wartete, aber sie antwortete nicht. Hatte sie mich in die Warteschleife geschaltet?


    »Hallo? Hallo?«


    Nichts. Ich blickte auf die Handyanzeige. Verdammt. Mitten im Anruf war ich wieder in einem Funkloch gelandet. Ich drückte auf Wiederholung, aber diesmal kam ich gar nicht erst durch. Ich war immer noch im Funkloch. Ich klappte das Telefon zu und konzentrierte mich erst mal aufs Fahren. Einige Minuten später sah ich wieder nach. Zwei Balken – das war einen Versuch wert.


    »St. Gregorys Drogen- und Alkohol-Rehaklinik. Sandra am Apparat. Was kann ich für Sie tun?«


    »Hallo. Hier ist wieder Horatio Wilkes. Entschuldigen Sie bitte, aber ich rufe vom Handy aus an und die Verbindung war plötzlich weg. Ich weiß nicht, wie viel Sie mitbekommen haben, aber mein Freund Hamilton Prince checkt diesen Nachmittag ein und …«


    »Mr Wilkes, tut mir leid, Sie zu unterbrechen, aber ich habe gerade zweimal nachgesehen, ehe Sie wieder angerufen haben. Aber mit diesem Namen haben wir hier niemanden stehen.«


    Ich runzelte die Stirn und versuchte, diese neue Information zu verarbeiten.


    »Sind Sie noch da?«, fragte sie.


    »Hm, ja, ich bin noch da. Tut mir leid. Es ist nur irgendwie komisch, weil mir gesagt wurde, er würde heute einchecken. Hamilton Prince. Wie Prinzessin, nur männlich. Sind Sie ganz sicher?«


    »Tut mir leid, keine Hamiltons und keine Prinzen. Glauben Sie mir, ich warte schon mein ganzes Leben darauf, dass ein Prinz vorbeikommt.«


    Das war ein guter Spruch und an jedem anderen Tag hätte ich wohl darüber gelacht. Stattdessen dankte ich ihr, klappte das Telefon wieder zu und fuhr an den Straßenrand, um nachzudenken.


    Wenn Hamilton heute nicht in der Rehaklinik einchecken sollte, wohin brachten ihn Roscoe und Gilbert dann tatsächlich?


    Ich hatte nur noch Claudes wölfisches Grinsen und sein dümmliches Winken zum Abschied vor Augen, und plötzlich ergab alles einen Sinn. Ich drückte das Gaspedal durch und wühlte nach meinem Handy, als ich wieder auf die Straße schlingerte. Mit Sicherheit hatte ich recht.


    Roscoe Grant und Gilbert Stern waren drauf und dran, meinen besten Freund zu ermorden.
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    Ich holte das Letzte aus dem Volvo raus, was zugegebenermaßen nicht sehr viel war. Aber sie einzuholen war unmöglich, und ich wusste ja nicht einmal, was genau ich eigentlich machen sollte, wenn ich es schaffte. Ich müsste sie dann ja noch zum Anhalten bringen und Hamilton irgendwie aus dem Auto kriegen. Und die Polizei anzurufen war sinnlos.


    Mit einer Hand ging ich die gespeicherten Telefonnummern durch und rief dann Hamilton auf dem Handy an.


    Kein Empfang.


    Ein Eichhörnchen rannte vor mir über die Straße, und ich scherte aus, um es nicht zu überfahren. Sogar die Natur war gegen mich.


    »Komm schon, komm schon«, murmelte ich, während ich auf Wahlwiederholung drückte. Es klingelte! Es klingelte – und dann war’s das auch gewesen. Ich fluchte und hätte das Ding am liebsten aus dem Fenster geschmissen, aber das hätte auch nichts genützt. Ich versuchte es wieder – kein Empfang. Also, wenn Hamilton sterben musste, dann war es seine Schuld, weil er so weit draußen in der Pampa wohnte.


    Ich beruhigte mich wieder und versuchte, mich auf die Straße zu konzentrieren. Es hatte keinen Sinn, panisch zu reagieren. Entweder würde ich ihn noch erwischen oder nicht, und wenn, dann musste ich auf Zack sein. Ich holte tief Luft und wählte seine Nummer erneut.


    Es klingelte. Er ging dran.


    »Horatio? Hast du versucht, mich anzurufen? Mein Handy hat immer wieder geklingelt und …«


    »Hamilton, hör jetzt zu«, unterbrach ich ihn. »Ich will dich aus dem Wagen raushaben.«


    »Was? Wovon redest du denn? Wir sind fast schon auf dem Highway.«


    Einen Moment lang überlegte ich, ihm alles zu erzählen, doch dann wurde mir klar, dass das eine schlechte Idee war. Denn was wäre, wenn er daraufhin durchdrehte? Es gab keine Möglichkeit, Roscoe und Gilbert daran zu hindern, auf eine Nebenstraße abzubiegen und sich um ihn zu kümmern. Ich musste Hamilton irgendwie aus dem Wagen kriegen, ohne dass seine »Begleiter« mitbekamen, dass ich ihnen auf die Schliche gekommen war.


    »Du hast was zu Hause vergessen«, improvisierte ich. Aber was konnte das Ding sein, auf das er am wenigsten verzichten wollte? »Deinen iPod.«


    »Nein, hab ich nicht, der ist in meinem Gepäck. Da bin ich sicher.«


    »Eins von den Dienstmädchen hat es auf deinem Tisch gefunden, als sie das Zimmer aufräumen wollte. Du musst es vergessen haben.«


    »Aber ich könnte schwören …«


    »Hamilton! Ich hab es doch hier bei mir«, log ich. »Könnt ihr irgendwo anhalten und warten, damit ich es dir bringen kann? Du willst doch nicht etwa ohne Musik wochenlang in der Klinik festsitzen?«


    »Ja, schon, warte mal.« Gedämpft konnte ich ein Gespräch hören und dann war Hamilton wieder dran. »Die Jungs haben sowieso Hunger. Gleich gegenüber dem Motel am Highway gibt es einen Schnellimbiss. Weißt du, wo das ist?«


    »Ja, ich hab da mal einen Abend in einem Abwasserrohr verbracht«, antwortete ich. »Hör mal, Hamilton, ganz egal, wie du es hinkriegst, lass dich nicht irgendwo anders hinbringen. Und bleib da, wo dich Menschen sehen können.«


    »Mensch, Horatio, mach doch nicht so einen Wind, es ist doch bloß ein iPod.«


    Ich klappe das Telefon zu und verbrachte den Rest der Fahrt damit, mir zu überlegen, wie ich es schaffen sollte, Hamilton von den beiden angeheuerten Killern wegzubekommen.


    


    Der Dodge Charger war auf dem Parkplatz des Imbissladens abgestellt, was schon mal eine Erleichterung war. Es gefiel mir gar nicht, dass ich Hamilton am Telefon hatte anlügen müssen, aber es war zu seinem eigenen Besten, hoffte ich. Ich parkte so, dass ich, falls nötig, einen Blitzstart hinlegen konnte, und kramte im Handschuhfach nach meinem elektrischen Rasierer. Den hob ich im Auto für Notrasuren auf, wenn ich einmal zu spät zur Schule dran war. Auch wenn ich in dem Jahr, in dem ich nun Auto fuhr, nie zu spät zur Schule dran gewesen war, geschweige, dass ich überhaupt genügend Stoppeln hatte, um sie zu rasieren. Vielleicht würde ich das Ding jetzt brauchen können.


    Es war ein älteres Modell, das mein Vater mir vermacht hatte, mit einem runden Kopf, den man über die Haut gleiten ließ, damit die Messer darunter einem die Haare absäbeln konnten. Ich zog die Schutzkappe aus Metall ab, um den Schneidemechanismus darunter freizulegen, und betrachtete ihn kritisch. Nicht gerade toll, aber alles, was ich hatte. Ich steckt den Rasierer in die Tasche und ging rein.


    Es war noch nicht ganz Mittagessenszeit und Hamilton, Roscoe und Gilbert waren die einzigen Gäste im Restaurant. Sie saßen auf einer Art Glasveranda, die vor dem Gastraum ans Haus angeklatscht war. Die Fenster waren an den Rändern noch von der Morgenkälte beschlagen. Alle drei hatten ein Tablett mit Burgern, Pommes und etwas zu trinken vor sich, und Hamilton packte gerade seinen Burger aus.


    Während ich auf den Stuhl neben dem Dünnen – Roscoe? – glitt, zog ich den elektrischen Rasierer raus und drückte ihn ihm in die Seite.


    »Hat dir schon jemand mal eins mit dem Elektroschocker verpasst?«, fragte ich ihn gerade laut genug, dass mich auch die beiden anderen am Tisch verstehen konnten. »Der hier pumpt dir einhunderttausend Watt Saft in die Muskeln. In Sekunden hängt dir dann das Gesicht im Hamburger und du musst dringend saubere Unterwäsche anziehen. Wenn du oder dein Freund auch nur einen Mucks machen, drücke ich ab.«


    Roscoe und Gilbert erstarrten, und nach ihren erschrockenen Gesichtern konnte man vermuten, dass sie bereits in ihre Hosen abgeladen hatten.


    »Horatio! Was zum Teufel …«, sagte Hamilton, aber ich wollte mich jetzt auf gar nichts einlassen.


    »Steh einfach vom Tisch auf, Hamilton, und steig in mein Auto. Ich erklär dir alles, wenn wir weg sind.«


    »Bist du verrückt geworden?«, fragte Hamilton.


    »Jetzt steig einfach in den Wagen!«, sagte ich und rammte meinen »Taser« fester in Roscoes Seite, nur um ihn daran zu erinnern, dass ich noch da war. Hamilton stand auf und sammelte sein Essen ein.


    »Mann«, sagte Gilbert. »Heißt das jetzt, dass wir den neuen Supercharger nicht behalten können?«


    Ich stand auf und schob Hamilton zur Tür raus, direkt zu meinem Wagen. Ich warf schnell einen Blick nach hinten, aber Roscoe und Gilbert saßen immer noch da und redeten aufgeregt miteinander.


    Ich verfrachtete Hamilton auf den Beifahrersitz meines Volvos. »He, mein Zeug ist noch im Kofferraum von denen.«


    »Du kannst deine Kreditkarte nehmen, die du mir gegeben hast, und dir ein paar neue Klamotten kaufen. Mach die Tür zu.«


    Der Volvo schlingerte vom Parkplatz und ich schoss die Auffahrt zum Highway hoch.


    »Wohin fahren wir? Was ist los? Horatio …«


    »Bei der Entzugsklinik gibt es keinerlei Vermerk, dass ein Hamilton Prince heute eincheckt oder irgendwann sonst.«


    Mitten im Abbeißen von seinem Hamburger blieb Hamilton der Mund offen stehen.


    »Was?«


    »Ich hab angerufen, um zu fragen, wann ich dich besuchen kann, und die haben noch nie von dir gehört. Das ist eine Falle. Eine ganz gemeine Falle. Roscoe und Gilbert wurden nicht angeheuert, um dich nach St. Gregory zu bringen. Die wurden angeheuert, um dich umzubringen.«


    »Horatio, das kann doch nicht dein Ernst sein. Die beiden können doch nicht mal was zu essen bestellen, ohne auf die Bilder zu sehen.«


    »Du musst nicht schlau sein, um jemanden umzubringen. Du musst es nur wollen.«


    Ich nahm den Rasierer aus der Hosentasche und steckte ihn in den Becherhalter. Hamilton nahm ihn und betrachtete ihn.


    »Glaubst du nicht, dass du ein bisschen überreagierst?«, fragte er. »Ich meine, was ist, wenn sie mich unter einem anderen Namen angemeldet haben?«


    »Warum, um es vor deinem Fanklub geheim zu halten?«


    »Weil es ihnen wegen der Familie peinlich ist!«


    Ich schüttelte den Kopf. »Dein Onkel hat irgendwas im Schilde geführt. Als ich abgefahren bin, hat er gegrinst, als hätte er im Lotto gewonnen.«


    »Weißt du, die Leute freuen sich eben, wenn du abfährst.« Hamilton drehte den Rasierer in der Hand. »Moment mal. Ist das der Rasierer, den du immer im Handschuhfach hast? Du hast mich mit einem elektrischen Rasierer gerettet!?« Er schaltete ihn ein, aber nichts passierte. »Der funktioniert ja nicht mal!«


    »Und hätte das die ganze Sache irgendwie besser gemacht?«, fragte ich, nahm ihm den Rasierer ab und schmiss ihn in das Handschuhfach.


    Hamilton schüttelte den Kopf. »Weißt du, ich fand mich ja schon schwierig, Horatio, aber du bist paranoid, Mann. Hast du wirklich gedacht, Roscoe und Gilbert würden mich killen?« Er stützte einen Fuß gegen das Armaturenbrett und aß eine Pommes. »Nicht, dass ich mich darüber beschwere, dass ich die Ausnüchterungszelle verpasse. Wohin fahren wir?«


    »Knoxville. Zu mir nach Hause. Da sind wir in Sicherheit.«


    »Klar. Und wenn es nur deshalb ist, weil diese zwei bekloppten Killer die Straßenschilder dorthin nicht lesen können.«


    »Es ist eine Schande«, sagte ich, »wie lange es gedauert hat, bis ich das mit den beiden rausbekommen hab.«


    »Was? Meinst du, warum sie im Haus waren?«


    »Nein, welcher wer ist.«


    »Du spinnst ja«, sagte Hamilton und wandte sich wieder seinem Essen zu.


    Etwas im Rückspiegel erregte meine Aufmerksamkeit, und ich richtete mich auf.


    »Vielleicht hab ich sogar noch die Chance, die Namen zu testen«, meinte ich.


    »Hä?«


    Ich deutete mit dem Kopf nach hinten. Der Dodge Charger kam gerade über die Kuppe hinter uns herangerast.


    »Vielleicht probieren sie nur den neuen Supercharger aus«, meinte Hamilton. »Meine Güte, die haben über nichts anderes reden können.«


    Roscoe und Gilbert kamen schnell näher. Ich fuhr nicht gerade langsam, und doch holten die beiden auf, als wären wir Fußgänger. Hamilton blickte über die Schulter zurück.


    »Mann, sind die schnell!«


    Der Charger kam näher, näher, näher – es sah so aus, als würden sie uns gleich rammen. Mein Hände griffen das Steuer fester, aber es gab keinen Ausweg. Der Wagen war direkt hinter uns und dann zog er plötzlich auf die andere Spur und rauschte vorbei. Die Jungs schrien und johlten und ließen ihr »Dixie«-Horn schmettern.


    Hamilton stieß die Luft aus. »Siehst du, die haben einfach Spaß am Fahren. Du bist total paranoid.«


    Zehn Autolängen weiter vorne ging der Charger in Flammen auf.


    Er scherte plötzlich seitwärts auf den Grasmittelstreifen aus, explodierte und überschüttete den Highway mit einem Schauer von verbogenen Metallteilen und Gummi.


    Ich stieg voll in die Eisen und ließ Hamiltons Pommes auf den Boden prasseln. Eine zweite Explosion zerriss den Kofferraum des Wagens und schleuderte ihn nach oben. Der Charger war nun ein totaler Feuerball.


    Roscoe und Gilbert konnten auf keinen Fall überlebt haben.


    »Mann«, sagte ich.


    Ein paar Sekunden lang blickten wir auf die dicken scheußlichen Rauchwolken, die über dem Wagen aufquollen, wie hypnotisiert von dem unglaublichen Geschehen da vor uns.


    Ich gab Hamilton mein Handy.


    »Hier. Wähl den Notruf an«, sagte ich, immer noch unfähig, den Blick von dem verschmorten Wrack abzuwenden.


    »Geht nicht.« Hamilton zeigte mir das Telefon. »Kein Empfang.«

  


  
    Fünfundzwanzigstes Kapitel


    


    [image: file not found: 25.eps]


    


    


    


    


    Der Feuertod von Roscoe und Gilbert bedeutete, dass Knoxville nun nicht mehr zur Diskussion stand.


    Wenn Claude bereit war, ein Auto mit zwei unschuldigen Zuschauern in die Luft zu jagen, um seinen Stiefsohn zu erwischen, war ich nicht bereit, Hamilton mit zu meiner Familie zu nehmen. Das wäre die erste Stelle, wo er nach uns suchen würde, und ich wollte es ihm nicht so einfach machen.


    Hamilton machte die Moteltür auf und schleppte meine Tasche hinein. Seit dem »Unfall« hatte keiner von uns viel gesagt, und er hatte mir auch nicht weiter vorgeworfen, dass ich paranoid wäre. Ich bedauerte, dass wir nicht für den Polizeibericht in der Nähe geblieben waren, doch wir würden später mit dem rausrücken, was wir wussten. Im Moment war es für die Familie Prince wohl nicht allzu schmerzlich, wenn sie dachte, Hamilton wäre in dem brennenden Wrack umgekommen. Die Spurensicherung würde ihnen noch früh genug mitteilen, dass er nicht mit Roscoe und Gilbert im Wagen gewesen war, aber ich schätzte, dass wir noch ein oder zwei Tage hatten.


    »Ich kann es nicht glauben«, murmelte Hamilton. Er war wie eine CD, die festhängt. »Ich kann es einfach nicht glauben.« Er ließ sich auf eines der Betten fallen und starrte an die pockennarbige Decke. »Er muss eine Bombe in dem Wagen versteckt haben, als er den Supercharger eingebaut hat. Was meinst du?«


    Das war jetzt alles unwichtig. Die eigentliche Frage war, was machten wir als Nächstes?


    »Bleib im Zimmer«, sagte ich zu ihm. »Und ruf niemanden an.«


    »Wo gehst du hin?«


    »Nur nach draußen. Ich muss nachdenken.«


    »Kannst du nicht hier drin denken?«


    Die Tür ging mit diesem komischen Wump auf, das entsteht, wenn man einen vacuumverpackten Behälter öffnet, und ich ging raus. Es war mitten am Tag, und hier, nur ein paar Highwayausfahrten von Denmark, Tennessee, entfernt, war die Luft so frisch und sauber, wie sie eben im schwülen Hochsommer wird. Auf der anderen Seite des Parkplatzes stand ein kleiner Picknicktisch aus Beton unter einem Baum, und ich latschte rüber, um mich zu setzen.


    Das hohe Gras bog sich im Fahrtwind, den die Laster machten, wenn sie auf dem Highway vorüberfuhren, und ein Schmetterling tanzte um einen alten zerschrammten braunen Abfalleimer, als würde er sich über ihn lustig machen. Eine Mexikanerin schob einen Wäschewagen über den Balkon vor dem ersten Stock des Motels und pfiff eine traurige Melodie vor sich hin. Sie wurde allerdings von einem Krankenwagen übertönt, der mit heulender Sirene Richtung Dodge Charger fuhr, ohne zu wissen, dass es dort nichts mehr zu tun gab, es sei denn, Marshmallows zu rösten.


    Wir befanden uns ohne Paddel auf dem Copenhagen River, so viel war klar. Sobald Claude herausfinden würde, dass Hamilton nicht in dem Auto war, würde er Leute nach ihm suchen lassen, vielleicht sogar die Polizei von Denmark. Und das hieß, was auch immer wir machen wollten, wir mussten es schnell machen. Ich holte mein Handy heraus. Zwei Balken. Offensichtlich waren wir nahe genug an der Zivilisation.


    Aber nur mal gerade so.


    


    Als ich wieder in unser Zimmer kam, brachte ich drei Pizzas und was zu trinken mit. Hamilton saß auf dem Boden, mit dem Rücken an eines der Betten gelehnt, und schaute Nachrichten. Er warf mir einen flüchtigen Blick zu.


    »Hab schon gedacht, du kommst nicht mehr zurück.«


    »Traust du mir das echt zu?«


    Er zuckte mit den Schultern. »Ich wär nicht zurückgekommen«, sagte er.


    »Wärst du doch.« Ich ließ eine der Pizzas in seinen Schoß fallen.


    »Drei Pizzas?«, fragte er.


    Ich setzte die anderen beiden auf dem kleinen Tisch ab. »Iss«, meinte ich nur.


    Im Fernsehen gab es bereits Bilder von dem glühenden Dodge Charger. Das war natürlich wunderbares Material. Ich werde es nie begreifen, warum die Menschen so interessiert daran sind zu sehen, wie Feuerwehrleute ein brennendes Haus löschen oder Polizisten mit weißer Kreide Umrisse zeichnen. Ich vermute mal, nichts lässt einen das eigene miese Leben weniger mies finden als das schreckliche Unglück, das andere Menschen trifft.


    »Was hast du die ganze Zeit gemacht?«, fragte Hamilton.


    »Ein paar Anrufe erledigt.«


    Ich setzte mich und fing mit einer der beiden anderen Pizzas an. Bei den Nachrichten wurde wieder ins Studio zurückgeschaltet, wo es jetzt die neuesten Informationen über das Mädchen gab, das durch das verseuchte Flusswasser krank geworden war. Olivia Mendelsohn war jetzt aus dem Krankenhaus entlassen, und es wurde erwartet, dass sie sich vollständig erholen würde. Nur für den Fall, dass wir nicht mitbekommen hatten, was passiert war, zeigten sie noch einmal, wie sie das Wasser runtergekippt und dann auf meine Füße gekotzt hatte. Ich fand, sie hatten mich von meiner Schokoladenseite erwischt. Danach sendeten sie Informationen über die öffentliche Veranstaltung morgen Abend in der Stadthalle, bei der Elsinore weitere Stellungnahmen abgeben wollte.


    »Sie muss mich echt hassen«, sagte Hamilton.


    »Ja, das gehört dazu.«


    »Sie hat recht. Ich hab’s verdient.«


    »Stimmt genau.«


    »Lass doch den Quatsch! Ich will ihr zeigen, wie leid es mir tut.«


    »Ernsthaft?«


    »Ja, ernsthaft«, sagte er und sah so aus, als meinte er das wirklich. »Ich hab es bei ihr echt vergurkt und das ist mir auch klar. Ich bin fast verrückt geworden, als Mom Claude geheiratet hat. Ich hab mich gefühlt … Ach ich weiß nicht. Verraten.«


    »Und wenn dich deine eigene Mutter verraten kann, warum dann nicht auch jedes andere Mädchen auf der Welt?«, fragte ich. Ich hatte das als Witz gemeint, doch als Hamilton mir nicht widersprach, dachte ich, dass ich wohl tatsächlich nicht allzu weit von der Wahrheit entfernt lag. Wer brauchte hier denn überhaupt Selbsthilfebücher?


    »Ich wollte es ihr immer erklären, mich entschuldigen. Doch jedes Mal, wenn ich sie nach unserer Trennung gesehen hab, bin ich irgendwie ausgerastet. Oder sie.«


    »Sie hatte auch ganz guten Grund dazu, denke ich.«


    »Ich weiß. Ich wollte sie im Krankenhaus besuchen, aber ich hatte Angst, sie würde mir Säure ins Gesicht gießen oder so was.«


    Ich aß meine Pizza.


    »Dann magst du sie also immer noch?«, fragte ich.


    Hamilton konnte den Blick nicht vom Fernseher lösen, als sie zeigten, wie Olivia früher am Tag entlassen worden war, und sein Gesichtsausdruck gab mir alle Antworten, die ich brauchte. Als ich einen Bissen schlucken wollte, spürte ich den Knoten in meiner Kehle. Ich versuchte, ihn mit alkoholfreiem Bier runterzuspülen. Es ging nicht.


    »Ich wünschte, ich könnte das alles zurücknehmen«, sagte er. »Von vorne beginnen. Alles bei ihr wiedergutmachen.«


    »Man weiß ja nie. Manchmal gehen Wünsche auch in Erfüllung.«


    Er drehte sich um. »Was soll denn das schon wieder heißen?«


    Es klopfte an der Tür und Hamilton drohte auszuflippen. Ich versuchte, ihn mit einer Handbewegung zu beruhigen, ging zur Tür und spähte durch den Spion.


    »Hier«, sagte ich, zog ein Päckchen mit Umschlägen aus der Gesäßtasche und warf sie auf den Boden neben ihm. Er hob es auf.


    »Sind das … Sind das meine Briefe an Olivia? Wie hast du …?«


    »Nenn mich doch einfach deine gute Fee«, empfahl ich ihm. Dann zog ich die Tür auf und da war Olivia. Sie sah erheblich besser aus als gestern, was nicht so schwer war ohne den großen Schlauch, den man ihr in die Kehle geschoben hatte. Ich war ein Schuft, sie an dem Tag, an dem sie aus dem Krankenhaus gekommen war, hierherzuschleifen, aber ich wusste, dass sie für Hamilton des Gleiche empfand wie er für sie und dass beide tief im Inneren wieder zusammen sein wollten. Sie kam rein. Ich nahm ihr den Rucksack ab und gab ihr die dritte Pizza.


    Olivia und Hamilton blickten sich an und warteten darauf, dass der andere etwas Gemeines sagte. Weder sie noch er taten das.


    »Okay, Kinder«, sagte ich. »Ich geb euch einen Augenblick, nett zueinander zu sein, und dann müssen wir uns an die Arbeit machen.«

  


  
    Sechsundzwanzigstes Kapitel
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    Wenn man sich den vollen Parkplatz vor der Stadthalle ansah, musste nahezu jeder Einwohner von Denmark, Tennessee, zu der Veranstaltung gekommen sein. Entweder das, oder es gab hier eine Versammlung von Pick-ups.


    Hamilton, Olivia und ich schlichen uns hinein, doch die Fernsehkameras erwischten uns trotzdem. Also zumindest fanden sie Olivia. Sie konnte gut reden, und sie hatte ein Gesicht, mit dem die Zuschauer bereits vertraut waren, obwohl ich mich fragte, ob sie es wiedererkennen würden, wenn Olivia nicht kotzte.


    Im selben Moment entdeckten uns auch Claude und Mrs Prince.


    »Hamilton! Oh mein Gott!«, rief Mrs Prince so laut, dass alle in der Halle still wurden und hersahen. Ganz in Schwarz gekleidet, sprintete sie den Gang entlang und wickelte Hamilton in eine unerwiderte Umarmung. »Und wir haben gedacht, du wärst tot!« Tränen strömten ihr über das Gesicht. »Warum hast du nicht angerufen? Als wir die Bilder in den Nachrichten gesehen haben, dachten wir …«


    »Das ist ja komisch«, sagte Hamilton. »Sonst guckst du nie Nachrichten.«


    »Also, Claude hatte sie gestern Abend eingeschaltet«, sagte sie und runzelte verwirrt die Augenbrauen. Vielleicht fing sie an, sich wegen dieser Zufälligkeiten Gedanken zu machen. Ich hätte wetten können, dass auch Claude kein regelmäßiger Nachrichtengucker war.


    Mrs Prince schloss ihren Sohn fest in die Arme. »Ich war richtig krank vor Trauer. Erst dein Vater, und dann du – ich weiß nicht, wie ich damit fertig geworden wäre.«


    Das war die perfekte Vorlage für einen vernichtenden Schlag, doch Hamilton nutzte sie nicht. Vielleicht hatte er am Ende doch Mitleid. Er hielt sie etwas auf Abstand und versuchte zu lächeln.


    Claude tauchte hinter ihnen auf. »Hamilton«, sagte er, »was für ein Glück, dass du noch am Leben bist.« Sein Blick zuckte zu mir herüber. »Ich nehme an, das haben wir deinem Freud zu verdanken.«


    »Nicht der Rede wert«, meinte ich.


    Mrs Prince umarmte mich auch, allein der alten Zeiten wegen.


    »Ich muss jetzt nach vorne, Mom«, sagte Hamilton. »Ich mache bei der Diskussion heute Abend mit.«


    »Was? Aber wir haben doch schon Larry gebeten, die Fabrik zu vertreten.«


    »Ich spreche nicht für die Fabrik, Mom. Ich bin auf der anderen Seite. Olivia hat mich vorbereitet.«


    Mrs Princes Gesichtsausdruck sagte: Hä?, der von Claude eher: Krepier doch!


    »Ich hab jetzt genug von dir und deinen kleinen Einlagen. Wenn du das machst, dann …«


    »Dann was? Schickst du mich dann in eine andere Klinik? Was willst du diesmal machen, die Bremsleitungen durchschneiden? Oder vielleicht schickst du mich gleich mit einem Berufskiller los.«


    Claude wurde knallrot und die Adern traten über seinem engen weißen Kragen hervor. Wahrscheinlich hätte er Hamilton auf der Stelle erwürgt, wenn wir nicht von Hunderten von Zeugen umgeben gewesen wären.


    »Wovon redet er denn?«, fragte Mrs Prince.


    »Bis nachher, Mom«, sagte Hamilton, und wir überließen es Claude zu versuchen, alles zu vertuschen.


    Olivia wartete auf dem Podium. Es gab ein großes Geflüster, als sich Hamilton nach den Erwartungen des Publikums an die falsche Seite des Tischs setzte, dorthin, wo ein Prince nicht sitzen sollte, und die Scheinwerfer der Kameras richteten sich auf uns. Larry, der Jurastudent, blickte von seiner Aktentasche auf und runzelte die Stirn. Irgendein Amtsträger – der Bürgermeister oder sonst ein Großmotz von Denmark – gebot Schweigen und versprach, dass sie alle Antworten bekämen. Ich hoffte dasselbe. Dem rechtmäßigen Anwalt von Elsinore Paper International wurde das Wort erteilt und das Duell nahm seinen Lauf.


    »Lassen Sie mich aus den jüngsten Untersuchungsberichten der Umweltbehörde zitieren«, sagte Larry und hielt ein paar offiziell wirkende Papiere hoch, »die feststellen, dass Elsinore die Umweltbestimmungen einhält und sogar überbietet.« Aus dem Publikum kam ungläubiges Gemurmel.


    »Wo sind diese Untersuchungen durchgeführt worden«, unterbrach Hamilton, »flussaufwärts oder weiter unten?«


    »An unterschiedlichen Standorten, gemäß den Vorschriften der Regierung«, erklärte Larry. »Der genaue Standort der einzelnen Untersuchung tut nichts zur Sache. Wenn alle zusammengenommen werden …«


    Hamilton hielt einen Styroporbecher mit Kaffee und ein Glas mit Wasser hoch.


    »Tut nichts zur Sache? Das hier ist sauber.« Er hob das Glas mit Wasser noch höher. »Und dieser Kaffee ist schmutzig. Du prüfst das Wasser und bestehst. Du prüfst den Kaffee und fällst durch. Du ermittelst den Durchschnitt …« Hamilton goss Kaffee in das Glas mit Wasser, das eine weniger klare hellbraune Farbe annahm. »Du ermittelst den Durchschnitt und erhältst etwas, mit dem du gerade noch bestehst. Aber was ist mit diesem Teil?«, fragte er, hielt den Becher schräg und zeigte ihm so dem Publikum. »Sieht das für Sie sauber aus?« Die Menge brach in Beifall aus und plötzlich wurde Hamilton vom Bösewicht zum Champion.


    Larry rückte seinen Schlips gerade. »Elsinore hat die Umweltbestimmungen der Regierung eingehalten und sogar überboten«, wiederholte er und erntete Buhrufe aus dem Publikum.


    »Was meinst du mit überboten?«, fragte Hamilton.


    »Ich meine damit, dass Elsinore tatsächlich mehr Untersuchungen durchgeführt hat, als vom Gesetz verlangt wird. Die Umweltbehörde fordert, dass sie zweimal jährlich durchzuführen sind. Claude Prince hat allein in den letzten sechs Monaten mehr als ein Dutzend Mal Proben entnommen.«


    Ich bemühte mich, Claude im Publikum zu entdecken. Er saß gleich vorne und sah aus, als hätte er mehrere Liter aus dem Copenhagen River getrunken. Unsere Blicke trafen sich und ich zeigte ihm meine beste Imitation seines verlogenen Lächelns und albernen Winkens.


    »Mein Onkel hat Dutzende von Proben genommen? Er war der verantwortliche Chemiker bei Elsinore zur Überprüfung der Umweltverschmutzung?«


    »Ja«, sagte Larry, froh darüber, sein Argument auch belegen zu können. »Seine Unterschrift befindet sich auf jedem dieser Dokumente.«


    Claude blickte sich um. Ohne Zweifel plante er schon insgeheim seine Fluchtroute. Ich hoffte, dass eines der Kamerateams seine Reaktionen festhielt. Von diesem Band würde ich gerne eine Kopie kaufen, damit ich es mir ansehen könnte, wenn ich einmal so richtig herzlich lachen wollte.


    »Also, Claude Prince hatte die Möglichkeiten zur Verfügung, Dioxin zu untersuchen – und diese chemische Verbindung im Labor der Fabrik zu separieren.«


    »Also … ja. Aber ich verstehe nicht, worauf du damit hinauswillst.«


    Das war mein Stichwort. Ich trat auf das Podium und fächerte die Krankenberichte von Hamiltons Vater vor mir auf.


    »Jeder von uns hat ungefähr fünf bis zehn Teile pro Billion an Dioxin im Körper«, erklärte ich. »Eine Woche, bevor Rex Prince starb, hat sein Arzt die zweitausendfache Menge davon in seinem Körper gefunden.« Ich wandte mich an Larry. »Also wer, hast du gesagt, hat all das Dioxin getestet?«


    Die Veranstaltung in der Stadthalle über Umweltverschmutzung war plötzlich zu einem spontanen Mordprozess geworden und das Publikum ging wunderbar mit. Empörte Schreie stiegen aus der Menge auf, als die Schlaueren es denen erklärten, die nicht so schnell von Begriff waren: Claude Prince hatte seinen Bruder mit den Dioxinproben vergiftet, die er aus dem Fluss entnommen hatte. Trudy Prince stand auf. In bestimmter Hinsicht musste auch sie sich vergiftet vorkommen. Mir fiel auf, dass Claude ihr diesmal nicht zur Seite eilte. Er stürmte irgendwo anders hin.


    Die Scheinwerfer der Kameras fingen Claude ein, der schon aufgesprungen war und zum Ausgang hastete. Dort schnappte Miranda ihn sich; meine Schwester von der Polizei in Knoxville. Ihr hatte einer meiner Anrufe gestern gegolten, und dann war sie die ganze Nacht gefahren, um heute hier zu sein. Sie war so cool wie nur was. Es freute mich zu sehen, dass sie ein paar Männer von der Staatspolizei bei sich hatte.


    »Trudy«, flehte Claude. »Das stimmt nicht. Du musst mir glauben. Das ist nur so eine verrückte Geschichte!«


    »Dann hilft das vielleicht«, sagte ich und machte Olivia ein Zeichen. Sie gab mir die blecherne Kaffeedose aus ihrem Rucksack und ich holte das Videoband aus der Werksschutzkamera heraus. »Das ist ein Video von Hamiltons Vater, auf dem er erzählt, dass er vergiftet wird. Und das hier«, sagte ich und nahm eine Flasche heraus, die in einem riesigen Plastikumschlag versiegelt war, »ist die Flasche Johnnie Walker Black Label, von der Rex Hamilton an dem Freitagabend getrunken hat, bevor er gestorben ist. Ich vermute, dass sie mit Dioxin angereichert ist, genau wie die anderen, die er in den letzten Monaten seines Lebens getrunken hat.«


    Motiv, Mittel, Gelegenheit. Ich hatte alles zusammen.


    »Das stimmt nicht!«, protestierte Claude. »Ich werde verleumdet!«


    »Etwa, weil Sie denken, Sie wären die richtige Flasche losgeworden?«, fragte ich ihn. »Die Flasche, die Sie am Samstagnachmittag aus dem Schrank genommen haben, war ganz neu. Ich hab nur die Hälfte ausgekippt, damit sie so aussieht wie diese hier. Die richtige hatte ich mir schon geschnappt – und darauf geachtet, nicht irgendwelche Fingerabdrücke zu verwischen.«


    Die Veranstaltung in der Stadthalle verwandelte sich nun in das totale Chaos. Die Kamerateams trennten sich. Das eine kümmerte sich um Claudes Verhaftung, und das andere interviewte mich, Hamilton und Olivia.


    »Ich bin einfach froh, dass der Mörder meines Vaters nun seine gerechte Strafe bekommt«, erzählte Hamilton einem Reporter. »Und jetzt, wo ans Licht gekommen ist, wie Elsinore mit der Umwelt Schindluder getrieben hat, verspreche ich als zukünftiger Besitzer, alles zu tun, was nötig ist, um den Copenhagen River zu säubern und den ursprünglichen Zustand wiederherzustellen. Natürlich zusammen mit der engagierten Unterstützung der örtlichen Aktivisten wie Olivia Mendelsohn.«


    Olivia griff ihn sich und küsste ihn, lieb und unerbittlich, und die Kamera filmte alles. Sie waren wieder zusammen – vielleicht für immer –, und um dieses Band würde ich die Fernsehgesellschaft nicht bitten. Ich machte mich zu meiner Schwester auf. Dabei stieß ich auf Ford N. Branff und Candy, den Cowboy, die gerade zusammen den Saal verlassen wollten.


    »Es hat den Anschein, als hätte Hamilton es sich anders überlegt«, bemerkte Branff.


    »Ja, ich denke mal, dass er letzten Endes die Sache doch halten will. Tut mir leid.«


    Er seufzte. »Na, es gibt immer noch andere Firmen zu erobern.«


    Candy nickte mir kurz zu, als sie gingen. »Ciao, pescado.«


    Miranda beendete gerade ihr Gespräch mit einem der Staatspolizisten, als ich auftauchte und ihr die Flasche und das Videoband gab.


    »Verdammt, Horatio, also wenn du mal nicht gerne Bewegung in die Dinge bringst.«


    »Meinst du, das reicht?«, fragte ich.


    Miranda zuckte mit den Schultern. »Für versuchten Mord vielleicht. Aber es dürfte sehr schwer sein, ihn auf ›Mord durch Krebs‹ festzunageln.«


    »Versuchter Mord ist nicht genug, aber das geht auch.«


    »Gut, dann sage ich dem Richter, dass du damit einverstanden wärst«, sagte sie spöttisch. »Ach, und dann willst du vielleicht noch wissen, dass die beiden Opfer in dem brennenden Auto durch einen behelfsmäßigen Regler umgebracht worden sind, der so eingestellt war, dass er explodierte, wenn der Wagen eine bestimmte Geschwindigkeit erreicht hat. Ein ähnliches Ding wird bei Lastern eingebaut, wenn sie sich an eine Höchstgeschwindigkeit halten sollen.«


    Ich nickte. »Claude war auch mal Mechaniker bei Elsinore Paper. Er wusste, wie das geht.«


    Miranda schüttelte den Kopf. »Erinner mich daran, dich anzurufen, wenn ich in der nächsten Zeit eine Leiche finde.«


    »Ich nehme hundert Dollar den Tag plus Spesen«, informierte ich sie. Auf der anderen Seite des Raums sah ich Hamilton und Olivia Arm in Arm noch immer in die Kameras sprechen. »Es sei denn, du bist ein Freund. Dann ist alles im Service inbegriffen.«


    »Hör mal, bei mir auf dem Flur wohnt ein Mädchen«, meinte Miranda, »die hat einen Ring in der Nase und trägt Klamotten, die eine Nummer zu klein sind, aber ich glaube, sie könnte dir …«


    »Vergiss es«, bremste ich sie, »für immer.«


    Auf der anderen Seite des Saals schütteten gerade Hamilton und seine Mutter jeweils ihr Herz aus, und Olivia beendete gerade ein Gespräch mit Larry. Ich sah zu, dass ich einen Weg durch die Menge fand, ehe ihr wieder jemand ein Mikrofon vor die Nase hielt.


    »Hallo«, sagte sie.


    »Hallo selbst.«


    »So, du hast es geschafft. Irgendwie hast du Claude auffliegen lassen, hast Elsinore dazu gebracht, jetzt sauber zu produzieren, und du hast es hingekriegt, dass Hamilton und ich wieder zusammen sind, und das alles auf einmal. Du bist ganz schön erstaunlich, weißt du das?«


    »Das ist die gängigste Theorie«, entgegnete ich ganz locker.


    »Weißt du, du wärst eigentlich ganz süß, wenn du nicht so verdammt überzeugt von dir wärst.«


    »Ich hab gedacht, das würde mich aus der Masse herausheben.«


    Da standen wir für einen Moment, nur einen winzigen Bruchteil einer Nanosekunde in der Geschichte des sich immer bewegenden, immer verändernden Kosmos und blickten uns tief in die Augen.


    »Kann ich noch irgendetwas machen, um dir zu danken?«, fragte sie.


    »Also, da gibt’s schon eine Sache …«, meinte ich.


    Olivia bekam schmale Augen und lächelte. Dann stellte sie sich auf die Zehenspitzen, um mich zu küssen, und ich hinderte sie nicht daran. Es war alles so, wie ich es mir vorgestellt hatte – hoch zehn.


    »Danke«, sagte ich, als wir fertig waren. »Aber ich hab meine Kappe gemeint.«


    Olivia zog meine Baseballkappe ab und drückte sie mir in die Hand.


    »Danke für’s Leihen«, sagte sie.


    Hamilton kam zurück und legte den Arm um sie. Wenn er unseren Kuss gesehen hatte, machte er keinen Wirbel darum, was ich nur für fair hielt.


    »Hat er jetzt auch noch versucht, dir zu erzählen, das hätte er alles ganz alleine hingekriegt?«


    »War es denn nicht so?«, fragte Olivia.


    Hamilton grinste und klopfte mir mit der Hand auf die Schulter. »Er will bloß nicht zugeben, dass ich von Anfang an mit Claude recht hatte.«


    »Mag sein. Aber in einem Punkt lagst du völlig falsch«, sagte ich zu ihm und zog mir meine Kappe fester auf den Kopf. »An den Gestank gewöhnst du dich nie.«
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